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Deutſchland und Frankreich. 


БЕ den deutſchen Siegen bei Wörth und Vionville, während 
S var Metz ſchon die Entſcheidung nahte und König Wilhelm 
die Erſte und die Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine 
ins Feld führte, wurde in der (noch in Cottas ausgsburger Ver⸗ 
lag erſcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein Brief veröffentlicht, 
den David Friedrich Strauß an Erneſt Renan geſchrieben hatte. 
Ein Liberaler, ein philoſophiſch und hiſtoriſch geſchulter Kopf an 
den weiſeſten und gelehrteſten Mann, der im Gallierland lebte. 
„Wir hielten den Krieg gegen Frankreich, als Folge der Ereig- 
niſſe des Jahres 1866, für unvermeidlich. Wir haben den Krieg 
nicht gewollt; aber wir kannten die Franzoſen genug, umzu wiſſen, 
daß ſie ihn wollen würden. Es iſt wie mit dem Siebenjährigen 
Krieg als Folge der beiden ſchleſiſchen Kriege. Friedrich ber Große 
hat dieſen Krieg auch nicht gewollt; aber er hat gewußt, daß Maria 
Thereſia ihn wollen und nicht ruhen würde, bis ſie Bundesge⸗ 
noſſen dafür gewonnen hätte. Aufein hergebrachtes Uebergewicht 
verzichtet ein Herrſcher, ein Volk nicht leicht. Frankreich iſt ſeit den 
Zeiten Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten gewohnt, die 
erſte Rolle unter den europäiſchen Nationen zu ſpielen, und durch 
Napoleon den Erſten iſt es in dieſem Anſpruch beſtärkt worden. 
Die nächſte Bedingung dieſer Herrſcherrolle Frankreichs war aber 
die Schwäche Deutſchlands, das ſeiner Einheit getheilt, ſeiner 
Einigkeit zwieſpältig, feiner Beweglichkeitſchwerfällig gegenüber- 
ſtand. Doch jede Nation hat ihre Zeit; und, wenn ſie rechter Art 
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ijt, nicht blos eine. Deutſchland ließ Dichter und Denker aus ſich 
hervorgehen, die den franzöſiſchen Klaſſikern des ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts mehr als nur ebenbürtig an die 
Seite traten. Deutſchland hatte die geiſtige Führerrolle in Europa 
übernommen, während Frankreich die politiſche, zuletzt freilich in 
hartem Kampf mit England, noch immer fortführte. Die Zeiten 
erziehen ſich ihre Männer, vorausgeſetzt, daß ſich unter dem Nach⸗ 
wuchs Perſönlichkeiten vom rechten Zeug an der rechten Stelle 
finden. Herr von Bismarck war ein Mann von ſolchem Zeug und 
ſeine Stellung am Bundestag in Frankfurt der rechte Standort, 
um in den innerſten Sitz des deutſchen Elends hineinzuſehen. 
Frankreich hatte die Ereigniſſe des Jahres 1866 geſchehen laſſen, 
in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des Nachbarlandes 
Gewinn für feine Uebermachtzu ziehen; als es fid) in dieſer Red- 
nung getäuſcht ſah, konnte es ſeinen Verdruß nicht verhehlen. 
Frankreich hat ſeit dem Sturz Napoleons dreimal ſeine Verfaſſung 
geändert: Deutſchland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; 
es hat ſtets das Recht des Nachbars anerkannt, ſein Haus im 
Inneren nach Bedürfniß und Bequemlichkeit oder auch nach Laune 
umzubauen. Iſt denn nun, was wir Deutſchen 1866 und ſeitdem 
gethan haben, etwas Anderes? Brachte, was wir in unſerem bis 
dahin notoriſch unwohnlichen Haufe von Wänden einſchlugen, 
von Balken einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus 
Erſchütterung? Drohte es, ihm Licht und Luft zu ſchmälern? Stellte 
es ihm Feuersgefahr in Ausſicht? Nichts von Alledem; unſer 
Haus ſchien ihm nur zu ſtattlich zu werden. Dieſer Nachbar wollte 
in der ganzen Straße das ſchönſte und höchſte Haus beſitzen. Und 
hauptſächlich durfte unſeres nicht zu feſt werden: wir ſollten es 
niemals verſchließen können und dem Nachbar ſollte ſtets unbe⸗ 
nommen bleiben, wie er früher ſchon mehrfach gethan, nach Be- 
lieben einige Zimmer davon in Beſitz zu nehmen. Frankreich will 
ſeinen europäiſchen Primat nicht aufgeben. Der Erfolg, um den 
wir ringen, iſt einzig die Gleichberechtigung der europäiſchen Völ⸗ 
ker, iſt die Sicherheit, daß nicht mehr ein unruhiger Nachbar uns 
in den Arbeiten des Friedens ſtören und der Früchte unſeres 
Fleißes berauben kann. Dafür wollen wir Bürgſchaften haben.“ 

Nach Sedan, als das Kaiſerreich geſtürzt und Trochu der 
erſte Herr der Dritten Republik geworden war, erſchien, am ſech⸗ 
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zehnten September, im Journal des Débats Renans Antwort. „Das 
große Unglück der Welt iſt, daß Frankreich Deutſchland, Deutſch⸗ 
land Frankreich nicht verſteht; und dieſes Mißverſtändniß wird 
ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Im Jahr 1866 haben wir (ich 
ſpreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Män⸗ 
ner) mit aufrichtiger Freude geſehen, daß Deutſchland ſich als eine 
Macht erſten Ranges zu konſtituiren begann. Wir glaubten, wie 
wahrſcheinlich auch Sie, das geeinte Deutſchland werde Preußen, 
dem es dieſe Einheit zu danken hatte, in ſich auflöſen; nach einem 
allgemein giltigen Geſetz verſchwindet der Sauerteig ja in der 
Maſſe, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaß⸗ 
enden und engherzigen Pedantismus, der uns an Preußen manch⸗ 
mal mißfällt, wird, ſo dachten wir, allmählich und für die Dauer 
der deutſche Geiſttreten und mit ſeiner wundervollen Weite, ſeiner 
philoſophiſchen und poetiſchen Sehnſucht uns erquicken. Doch ип» 
ſerem Traum iſt der Anblick harter Wirklichkeit gefolgt. Wie groß 
man die Fehler unſerer Regirung darſtellen möge: auch das Ver⸗ 
fahren derpreußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks 
Pläneſind 1865demKaiſer Napoleon mitgetheilt worden, der ihnen 
im Allgemeinen zuſtimmte. Wenn dieſe Zuſtimmung dem Glauben 
an die hiſtoriſche Nothwendigkeit deutſcher Einigung entſtammte, 
dem Wunſch, dieſe Einigung möge ſich in freundſchaftlichem Ein⸗ 
verſtändniß mit Frankreich vollziehen, dann hatte ber Kaiſer tau⸗ 
ſendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges von 
1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünſchte 
ihn ſogar. Das Zaudern, die Neigung, geſtern Geſagtem heute 
zu widerſprechen, hat dem Kaiſer auch bei dieſer Gelegenheit, wie 
bei fo vielen, Unheil gebracht. Der Sieg von Königgraetzkam: und 
nichts war vereinbart. Unfaßbarer Wankelmuth! Der Kaifer, dem 
die Großſprecherei ber Kriegspartei und die Vorwürfe der Oppo⸗ 
ſition den Blick trübten, ließ ſich verleiten, in einem Ereigniß, das 
er gewollt und herbeigeführt hatte und das er als einen Sieg be⸗ 
trachten mußte, eine Niederlage zu ſehen. Wir Philoſophen ſind 
ſo naiv, zu glauben, daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und 
auch der Sieger Unrecht gethan haben kann. Auch ohne Verein⸗ 
barung ſchuldete Preußen dem Kaiſer und Frankreich Dank und 
Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber anders; es 
ließ ſich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen ha⸗ 
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ben wird. Gebietserweiterungen find für ein Volk von dreißig 
oder vierzig Millionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die 
Erwerbung von Savoyen und Nizza hat uns mehr Laſt als Nutzen 
gebracht. Dennoch darf man bedauern, daß die preußiſche Regir⸗ 
ung in dem luxemburger Handel die Strenge ihrer Anſprüche nicht 
gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs wäre Frant- 
reich nicht größer, Deutſchland nicht kleiner geworden; aber dieſe 
unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Impreſſion ent- 
ſtehende Meinung beſchwichtigt, die in einem Lande allgemeinen 
Wahlrechtes geſchont werden muß, und unſerer Regirung geftat- 
tet, ihren Rückzug zu maskiren. Der Krieg, den wir jetzt erleben, 
war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte ihn durchaus nicht. 
Dieſe Dinge darf man nicht nach Zeitungphraſen und Boulevard- 
geſchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefſten Herzen den Frie⸗ 
den; es will ſich mit ber Ausſchöpfung feiner ungeheuren Reid- 
thumsquellen beſchäftigen, will den Fragen der demokratiſchen 
und ſozialen Zukunft die Antwort ſuchen. Die Schwäche unſerer 
konſtitutionellen Einrichtungen, der unheilvolle Rath, den ruhm- 
ſüchtige und beſchränkte Offiziere, unwiſſende und eitle Diploma⸗ 
ten dem Kaiſer gaben: da haben Sie die wirklichen Urſachen des 
Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen ſind jetzt in Frankreich 
hörbar. ‚Laßt uns dieſen widrigen Handel fo ſchnell wie möglich 
enden; Alles, was verlangt wird, abtreten: Elſaß und Lothrin⸗ 
gen; jeden Friedensvertrag unterzeichnen; dann aber: tötlicher 
Haß, raſtloſe Rüftung, Bündniß mit Jedem, ders haben will, 
ſchrankenloſe Erfüllung aller ruſſiſchen Wünſche; als einziges Ziel 
und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die germaniſche Хае!“ So ſpricht eine Partei. Die 
andere ſagt: „Wir müſſen Frankreichs Integrität retten, un⸗ 
ſere Verfaſſung beſſern, unſere Fehler ablegen und, ſtatt von Rache 
für einen von uns als ungerechten Angreifern begonnenen Krieg 
zu träumen, mit Oeutſchland und England einen Bund ſchließen, 
der die Menſchheit auf den Wegen freier Geſittung vorwärts zu 
führen vermag. Welche Politik Frankreich wählen wird: Das hängt 
von Deutſchlands Verhalten ab; und damitwird zugleich aud) über 
die Zukunft ber Civiliſation entſchieden werden. Ser Friede kann 
nur das Werk Europas ſein; und dieſe Europa will nicht, daß ein 
Glied ihrer Familie allzu ſehr geſchwächtwerde. Mit gutem Recht 
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fordern Sie eine Bürgſchaft gegen die Wiederkehr ungeſunder 
Träume; bie Нате Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die heute 
geltende Grenzregulirung beſtätigte und Jedem verböte, die durch 
alte Verträge geſchützten Markſteine zu verrücken. Jede andere 
Löſung öffnet endloſer Rachſucht das Thor. Wir brauchen die Cen⸗ 
tralmacht vereinigter Staaten.“ (So alt iſt der holde Traum.) 
Strauß antwortete am zweiten Oktober. „Wenn von einem 
Dank geredet werden ſoll, ſo gehörte für eine blos negative Unter⸗ 
ſtützung (im Jahr 1866) auch nur negativer Dank: wenn Napoleon 
einmal Luſt empfand, etwas Aehnliches auszuführen, durfte Preu⸗ 
ßen ihm nicht in den Weg treten. Und dieſes Negative hatte ihm 
ja Preußen ſchon im Voraus geleiſtet, indem es der Einverleibung 
von Savoyen und Nizza in das franzöſiſche Kaiſerreich keinen 
Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Wir hätten durch die Abtretung 
Luxemburgs der franzöſiſchen Regirung den Verzicht auf weitere 
Forderungen erleichtern ſollen? Der König von Preußen hatte ſich 
auf den Platz der alten Kaiſer geſtellt. Durfte er als Minderer 
des Reiches debutiren? Nachdem er ſoeben mehrere deutſche Pro⸗ 
vinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die verrufenen Spuren 
der habsburgiſchen Kaiſer dadurch treten, daß er dagegen, wie ſie 
ſo oft gethan, eine deutſche Provinz, die ihm nicht gehörte, an 
Frankreich kommen ließ? ... Liebenswürdig ift auch uns, ben 
preußiſch geſinnten Süddeutſchen, das ſpezifiſch preußiſche Weſen 
nicht. Aber als politiſches Thier ift der Preuße dem Süddeut⸗ 
ſchen überlegen. Ohne den preußiſchen Kriegsplan, der ſie leitete, 
ohne die preußiſche Heereseinrichtung, der ſie ſich anſchließen konn⸗ 
ten, würden die Süddeutſchen mit all ihrem guten Willen, all ihrer 
Stärke und Mannhaftigkeit doch nichts gegen die Franzoſen aus⸗ 
gerichtet haben. Wir rechnen auf einen Siegespreis und glauben 
nicht, daß wir Frankreich durch eine ſchonende Behandlung pers 
ſöhnen könnten. Ein Volk, das für Sadowa, alſo für eine ihm ganz 
fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth 
und Meg, für Sedan und Paris zehnfach um Rache ſchreien, wenn 
wir ihm auch weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es ſo oft ge⸗ 
ſchlagen haben. Da wir von feinem guten Willen unter feinen Um- 
ſtänden Etwas zu erwarten haben, müſſen wir darauf bedachtſein, 
daß ſein übler Wille uns fortan nicht mehr ſchaden kann. Die 
Feſtungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus 
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in unſer Land einzufallen, werden wir ihm wegnehmen; nicht, um 
von ihnen aus künftig das franzöſiſche Land anzugreifen, ſondern, 
um unſer deutſches Land zu ſichern. Durch die Vermittlung der 
neutralen Mächte wollen wir unſer Zerwürfniß mit Frankreich 
nicht ſchlichten laſſen; bei dem letzten Schiedsgericht dieſer Art, 
das uns mit Frankreich ins Gleiche ſetzen ſollte, dem Wiener Kon⸗ 
greß, ſind wir zu ſchlecht gefahren. Wir werden das Schwert, das 
wir nur nothgedrungen ergriffen haben, zwar nicht eher aus der 
Hand legen, als bis der Zweck dieſes Krieges erreicht iſt; aber wir 
werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten.“ 

Am einundzwanzigſten März 1871, als in den verſailler Prä⸗ 
liminarien die deutſche Zukunft der umſtrittenen Provinzen ge⸗ 
fichert war, ſprach im Weißen Saal des Zollernſchloſſes Kaiſer 
Wilhelm zum Deutſchen Reichstag: „Wir haben erreicht, was ſeit 
der Zeit unſerer Väter für Deutſchland erſtrebt wurde: die Ein⸗ 
heit und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung unſerer Gren 
zen, die Unabhängigkeit unſerer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutſchen Reichskrieg, den wir jo ruhmreich geführt, 
ein nicht minder glorreicher Reichsfriede folgen und möge die Auf⸗ 
gabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen ſein, ſich in dem 
Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen. 
Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbſt (Thiers war ſchon zum 
Präſidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an Strauß. 
Der Friede war längſt unterzeichnet, für Frankreich nichts mehr 
zu erwirken; und die Bitterniß des Beſiegten ſchwingt in dem Ton 
des Briefes. Strauß hatte den Briefwechſel in einer Brochure 
veröffentlicht, deren Ertrag einem deutſchen Invalidenhaus zu⸗ 
fließen ſollte. Dadurch fühlte der Franzoſe ſich verletzt. „Wenn 
Sie mir erlaubt hätten, von Ihnen Geſchriebenes zu veröffent⸗ 
lichen, wäre mir nie, unter keinen Umftänden, der Einfall gefom- 
men, den Ertrag unſerem Invalidenhauſe zuzuweiſen. So grund- 
verſchieden ſind wir. Der Gedanke an den Zweck reißt Sie hin; 
Leidenſchaft hindert Sie, Das zu ſehen, was der Muthwille bla⸗ 
ſirter Leute Geſchmack und Takt nennt.“ In dieſer Tonart gehts 
weiter. „Daß Deutſchland ſeinen Gegner vernichtet hat, war ein 
Fehler; es hat Frankreich behandelt, als ob es nie einen anderen 
Feind haben könne. Auch im Haß ſoll man aber bedenken, daß 
man einſt die Bundesgenoſſenſchaft des heute Gehaßten brauchen 
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fann. Lothringen hat zum Germanenreich gehört? Gewiß. Das 
gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, ſelbſt für Italien (bis 
nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von Verdun 
hinaus zurückgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß iſt, nach Raſſe 
und Sprache, heute ein deutſches Land, war aber, wie ein Theil 
Süddeutſchlands, ein keltiſches, bevor die Germanen eindran⸗ 
gen. Wir folgern daraus nicht, daß Süddeutſchland franzöſiſch 
ſein müſſe; doch ſoll man auch nicht behaupten, nach altem Recht 
müſſe Metz und Luxemburg deutſch fein. Wo ſollte ſolche Archäo— 
logie enden? Wer die Menſchheit mit allzu ſcharfem Grenzſtrich in 
Raſſen ſcheidet, ſündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, 
daß wirklich reine Raſſen nur in ſehr wenigen Ländern wohnen: 
er treibt auch zu, zoologiſchen Kriegen, zu Vernichtungskämpfen, 
wie die verſchiedenen Gattungen der Nager und Fleiſchfreſſer ſie 
manchmal gegen einanderführen. Im Glanzſeines Kriegerruhmes 
kann Deutſchland ſeinen wahren Beruf verfehlen. Wir müßten 
gemeinſam den ſozialen Fragen die Antwort ſuchen. Das Han⸗ 
deln der preußiſchen Staatsmänner hat aber bewirkt, daß Frank⸗ 
reich nur ein Ziel vor fid) ſieht: die Rückeroberung der verlorenen 
Provinzen. Unſere Lage zwingt uns, ben Deutſchenhaß ber Slaven 
zu ſchüren, den Panſlavismus zu hätſcheln und ohne einſchrän⸗ 
kende Bedingung fortan dem ruſſiſchen Ehrgeiz zu dienen.“ 

So war, auf beiden Seiten, vor vierzig Jahren die Stimm⸗ 
ung. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachen beſſer, fühlten 
aber nicht anders als ihre gebildeten Landsleute. Wir haben, 
hieß es in Deutſchland, unfer Reichshaus verſchloſſen und den 
Schlüſſel in die Taſche geſteckt. Schlüſſel und Schloß, wurde aus 
Frankreich geantwortet, haben zwei Jahrhunderte lang uns ge⸗ 
hört; wiſſet Ihr, die auf Eure Naturforſcherleiſtung ſo ſtolz ſeid, 
nicht, daß Weſen von ſtraff centraliſirtem Lebensbau den Verluſt 
eines wichtigen Gliedes nicht ertragen? Der Gallier verſchmerzt 
nicht, wie Lateiner, Slaven, Germanen ſelbſt, ein ihm angethanes 
Leid; tröſtet ſich nicht, wie ſie, an dem Gedanken, als ein Tapferer 
einem Tapferen erlegen zu ſein. Und Gallier iſt, trotz aller Infuſion 
römiſchen und germaniſchen Blutes, der Franzoſe geblieben; ſeit 
das Fallbeil die Häupter des beſten Adels, der fremden Stammes 
war, gemäht hat, iſt der Galliergeiſt, ein nach den Tagen des großen 
Juliercaeſars kaum veränderter, zur Herrſchaft gelangt. Der ruht 
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nicht, bis auf feinem Schilde die Scharte ausgewetzt, feiner Klein⸗ 
odienkrone das geraubte Juwel wieder eingefügt iſt. Ihr habt 
uns verkannt. Alles wäre anders gekommen, wenn Euer blinder 
Bismarck (einen Tollhäusler nannte ihn, im Geſpräch mit dem 
feinen Poeten Proſper Ntérimée, am biarritzer Strand Louis Na- 
poleon) uns in Verſailles behandelt hätte, wie Oeſterreich in Ni⸗ 
kolsburg von ihm behandelt worden war: als ein vom Waffen⸗ 
glück beſiegter Gegner, auf deſſen Freundſchaft man für die nächſte 
Woche rechnen wollte und durfte ... Das hätte der Kanzler gern 
gethan; gern, nach freiem Willensermeſſen, über alle Felder des 
Schachbrettes verfügt. Als die potsdamer Kamarilla ihn des 
Bonapartismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geiſt der Le⸗ 
gitimität, verdächtigte, ſchrieb Bismarck an Gerlach: „Frankreich 
zählt mir, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an feiner Spitze, 
nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem Ghad- 
ſpiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter als: anderen 
Leuten den Glauben benehmen, ſie könnten ſich verbünden, mit 
wem ſie wollten, aber wir würden eher Riemen aus unſerer Haut 
ſchneiden laffen als fie mit franzöſiſcher Hilfe vertheidigen.“ Zehn 
Jahre danach, als er den Dritten Napoleon zum vorletzten Mal 
ſah, ſagte, am Tiſch des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu 
ihm: „Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der 
Hahn kann nicht dulden, daß ein anderer Hahn lauter als er kräht; 
und bei Sadowa habt Ihr gar zu laut gekräht.“ Der Angeredete 
hat, mit artigem Lächeln, verſprochen, pünktlich beim Rendezvous 
zu ſein; und das Wort des alten batailleur nicht vergeſſen. Daß 
es mehr war als die weindunſtige Zufallsrede eines Draufgän⸗ 
gers, lehrte ihn, Jahrzehnte lang, jeder Vorgang erkennen. Ob 
Frankreich nur den Elſaß oder, nach dem Wunſch der Hofgenerale, 
auch das franzöſiſche Lothringen verlor, ob es die Grenzen von 
1815 behielt oder ſich gar wieder im Beſitz der Landſtrecken von 
Landau und Saarlouis ſonnen durfte: der Verluſt des Primates 
würde wie die ärgſte Schmach ſchmerzen und kein Mittel unver⸗ 
ſucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Ri- 
chelieus Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verhieß. 
Auch in Deutſchland blieb kein Mittel unverſucht, von dem eine 
Linderung des Gallierſchmerzes zu hoffen war. Vor jedem Han- 
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deln, jedem Verzicht auf Handeln bedachte der Kanzler die Wirk⸗ 
ung auf Frankreich. Das ſchlechte Verhältniß der beiden Nach⸗ 
barländer war ihm „das Geſchwür von Europa“; ohne gewalt⸗ 
jamen Chirurgeneingriff, durch Erweichung, Enteiterung, Deutſch⸗ 
lands Weſtflanke von dieſem lähmenden Uebel zu befreien, hat 
er lange getrachtet. Als von Oſt her den Geſchlagenen eine neue 
Morgenröthe mit roſigem Finger winkte, ward von deutſchen Au⸗ 
gen das Taggeſtirn begrüßt, als bringe es auch dem jungen Leib 
Germaniens das Heil aus dem Meer herauf. Ein Kolonial- 
reich erſehnt Ihr Franzoſen? So groß, wie Ihrs wollt und er- 
langen könnt, ſoll es Euch werden. Marokko? Wir geben Euch 
Blankovollmacht; ſichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid 
ſtellt, unſere Unterſtützung. Indochina? Unfere beſten Wünſche 
geleiten Euch und wirſind bereit, gegen britiſchen Einſchüchterung⸗ 
verſuch unſere Stimme für Euch hören zu laſſen. Nicht auf die 
Schwächung Frankreichs wars abgeſehen. Jede Expanſion war 
ihm gegönnt. Nur in Europa ſollte es ſich in den Grenzen des 
Frankfurter Friedens beſcheiden. Das wollte es nicht. Die berli⸗ 
ner Regirung iſt für den franzöſiſchen Anſpruch auf Tunis ein- 
getreten und hat der Republik den Ertrag des franko⸗chineſiſchen 
Krieges geſichert. Vergebens. In der deutſchen Bereitſchaft zu ko⸗ 
lonialpolitiſcher Hilfe witterte zorniger Argwohn den Mausfal⸗ 
lenſpeck. Nicht ein neues Frankreich, riefen Ferrys Feinde über 
den Rhein, erwünſchen wir, ſondern den Wiederaufbau des al- 
ten; was Ihr erreichen möchtet, merken wir: je weiter wir uns deh⸗ 
nen, deſto empfindlicher wird unſer Centrum, das von keiner Ge⸗ 
fährdung der Peripherie unberührt bleiben kann. Das Mißtrauen 
ſchien unausrodbar und der für das deutſche Reichsgeſchäft Ber- 
antwortliche mußte ſich, nach jeder Enttäuſchung, wieder ſagen, 
daß der Narbenbrand, die Erinnerung an die Niederlage und den 
Verluſt funkelnder Praeſtigia, Frankreich ſtets den Mächten ge⸗ 
fellen werde, denen es die Kraft zur Ueberwältigung Oeutſchlands 
zutraute. Was blieb zu thun? Manche Probleme, mahnte Renan, 
find nur dadurch zu löſen, daß man die Löſung nicht erſt verfucht; 
manche Konflikte nur durch geduldiges Warten auszugleichen. 
Auch wir mußten warten; in ruhiger, ſtetiger Höflichkeit jedem 
Franzoſenherzen die Gewißheit einpflanzen, daß nur des Gies 
gers Schwert den frankfurter Friedensvertrag zerfetzen könne. Wir 
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lieben das ſchöne Land und das ſtreitbare Volk, das ſcharfen Ber- 
апр mit Phantaſie, Grazie mit Tüchtigkeit, witzige Flinkheit mitly⸗ 
riſcher Schwunggewalt paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wün⸗ 
ſchen ihm jede Mehrung feiner überſeeiſchen Macht (ber einzigen, 
die ſeine Zukunft zu ſichern vermag) und werden ſeinem Thaten⸗ 
drang, wenn er nicht unſer enges Haus bedroht, nie uns entgegen- 
ſtemmen. Wir ehren auch den Schmerz, der heute noch das Em⸗ 
pfinden ſeiner Kinder färbt, achten das Gefühl, das die Trübung. 
nationalen Glanzes nicht verwinden kann, und wollen es weder 
mit Drohung noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet es eines 
Tages ſich ſtill mit dem hiſtoriſch Gewordenen ab und lernt auch 
in dem lange leidenſchaftlich gehaßten Preußen das nützliche Glied 
der Menſchheitfamilie erkennen; in einem Preußen ſogar, das 
nicht, nach Renans Wunſch, wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegan⸗ 
gen, nicht, wie bie Urb3 der Römer, vom Weltreich aufgezehrt 
worden iſt. So haben verſtändige Deutſche ſtets gedacht; redliche 
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Germanengeiſtes Anerſetzliches danken. Frankreich verlerntmäh⸗ 
lich wohl die Hoffnung auf einen Sieg der Rachſucht. Die Wirth⸗ 
ſchaft der Republik blühte üppig, ihr mohammedaniſches Reich 
wurde zum Land der Verheißung und in der Wärme des Wohl- 
ſtandes konnte die alte Wunde endlich nun verharſchen. Im Frieden 
iſt nichts zu erſchmeicheln noch zu erpreſſen; vom Krieg nichts zu 
erwarten. Hinter dem Rhein wimmelt ja nicht mehr die Horde 
dumpfſinniger Barbaren, aus der nur ein Häuflein weltfremder 
Dichter und Denker vorragt. Durch Germaniens maſſigen Körper 
rieſelt längſt ein feines Feuer, deſſen Widerſchein den Wasgen⸗ 
wald durchglüht. Jeder ſah es; und konnte nur fragen: Wann 
ſchlägt die Stunde, die zwei einander im Raum und im Geift fo 
nahen, ſo wohlthätig einander ergänzenden Völkern eine dem 
Recht und der Ehre genügende Verſtändigung geſtattet? 

Sie ſchlägt nicht, wenn der Wille des Herrn Eugen Etienne 
aus Oran wieder die Richtlinien franzöſiſcher Politikmitbeſtimmt 
Dieſer Schüler Gambettas war Kolonial- und Kriegsminiſter, hat 
Aktiengeſellſchaften, dem Kolonialverein und der Kammer práfi- 
dirt und vor vier Jahren in Kiel (wo Herrn Pierpont Morganjetzt, 
den beſten, ſtillſten Preußen zu bitterſtem Leid, der Rothe Ad⸗ 
ler Erſter Klaſſe umgehängt worden iſt) aus dem Munde des 
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Deutſchen Kaiſers Betheuerungen gehört, die alles Geraun über 
Guillaume le Pacifiste zu beſtätigen ſchienen. Herr Etienne, der, als 
ihn auch Fürſt Bülow empfangen hatte, von den Geſchäftsinha⸗ 
bern Clemenceau und Pichonin die Rolle eines anſehnlichen Glo- 
betrotter verwieſen wurde, iſt der Vater des Gedankens, denfranf- 
furter Vertrag von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu durch⸗ 
löchern. Eines recht ſchlauen Plänchens: iſt Frankreich nicht mehr 
verpflichtet, jeden irgendeinem Staat in einem Handelsvertrag 
zugeſtandenen Vortheil auch dem Deutſchen Reich zu gewähren, 
dann darf es die Freunde belohnen, die Feinde beſtrafen. Mit 
Leuten, die heute noch, heute wieder, weil ſie den Nachbar auf 
Freiersfüßen tänzeln ſahen, ſich in die Hoffnung verſteigen, ohne 
Kriegswagniß, ohne ein Tröpfchen Blutes, nur durch Schmeichel⸗ 
rede eine günſtige Aenderung des Frankfurter Friedens erliſten 
zu können, ijt keine Verſtändigung möglich. Eher mit Herrn Theo⸗ 
phil Delcaſſé, der in der Legende als Deutſchenfreſſer lebt. Nur 
in der Legende. Holſtein grollte dem Mann, der die mit Hanotaux 
angeknüpften Verhandlungen über eine oſtaſiatiſche Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft nicht fortſpinnen wollte, und hatte damals noch die 
Macht, einen ihm Widrigen als Beelzebub ſchminken und friſiren 
zu laſſen. Was hatte Delcaffe gethan? Zweimal einen von Bri- 
tanien angebotenen Schutzbündnißvertrag gegen Deutſchland ab 
gelehnt; trotzdem ſein Botſchafter Barrere ihm aus Rom den Satz 
des Miniſters Tittoni gemeldet hatte: „Wenn Sie auf England 
zählen dürfen, haben Sie nichts zu fürchten; Deutſchland wird 
dann nicht wagen, Sie anzugreifen.“ Daß der Abſchluß des franko⸗ 
britiſchen Marokkovertrages nicht offiziell in Berlin angezeigt 
wurde, war vielleicht ein Fehler; kam aber nicht aus bewußter Ab⸗ 
ſicht auf Beleidigung und wurde auch bei uns erſt gerügt, als den 
Herren des Auswärtigen Amtes nützlich ſchien, ſich gekränkt zu 
ſtellen. Herr Delcaſſé hat im März 1904 die vom Fürſten Rado⸗ 
lin erbetene Auskunft über den accord franco- anglais gegeben und 
ſpäter, als Tiſchgaſt der Deutſchen Botſchaft, „beruhigende Er- 
klärungen“ hinzugefügt. Nach den erſten Alarmſchüſſen hat er, 
im Lenz 1905, Herrn Bihourd, der ſchon im Abſchlußmonat mit 
dem Staatsſekretär über den Vertrag geſprochen hatte, in die 
Wilhelmſtraße geſchickt und ſagen laſſen, er ſei gern bereit, jedes 
„Mißverſtändniß“ zu beſeitigen. Doch der vorſichtig friedliche 
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Rouvier mußte ja, als Minifterpräfident, eingreifen und den wil⸗ 
den Theophil zum Rücktritt zwingen? Oft hatmansgeleſen; unter 
dieſem Brachmond noch, nach Rouviers Tod. Ganz fo fimpel 
wars aber nicht. Dem ſtämmigen Geldmacher Rouvier, ber ſich 
nie völlig vom Panamaſchlamm ſäubern konnte, war der felbft= 
bewußte, hochmüthig ſchweigſame Delcaſſé, ſchon als Liebling 
Eduards und des Präſidenten Loubet, immer ein Gräuel geweſen. 
Dieſes Mißgefühl war vertieft, feit der kleine Tugendprotz Rou- 
viers Bagdadbahnwünſchen widerſprochen, die Unvermeidlichkeit 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges nicht früh genug erkannt, den pe- 
tersburger Meldungen geglaubt und dadurch den Miniſterpräſi⸗ 
denten, als falſchen Propheten, um einen Theil ſeines Anſehens 
in der Bankſphäre gebracht hatte. Delcaſſé handelt, als gebe es 
keinen Premier; ſchweigt, als ſei dem Inhaber dieſes Amtes die 
Abſicht zuzutrauen, jedes Staatsgeheimniß in einem Börfenge- 
ſchäft auszumünzen. Verſchweigt fogar, daß ihm Japans Bot- 
ſchafter Kurino eine Note überreicht hat, die heftig gegen den 
langen Aufenthalt der Ruffenflotte in indo⸗chineſiſchen Häfen 
proteſtirt. Rouviers Südfranzoſenblut brüllt auf; und ahnt, ba 
die erſte Wuth verraucht iſt, die Möglichkeit, den unheimlichen 
Knirps, Loubets Spion im Miniſterrath, loszuwerden und ſich als 
Retter des theuren Vaterlandes zu etabliren. Dazu iſt nur nöthig, 
die Franzoſen zu überzeugen, daß der Republik eine Lebensge⸗ 
fahr drohe. die der ſeit ſieben Jahren faſt ſelbſtherriſch regirende 
Miniſter für internationale Politik verſchuldet habe. Hat nicht 
Herr von Miquel, ein deutſcher Botſchaftrath, dem Miniſterpräſi⸗ 
denten erzählt, Fürſt Bülow werde auf den Konferenzplan ver⸗ 
zichten und zu freundlicher Zwieſprache bereit ſein, wenn er nicht 
mehr mit dem ekligen Theophil zu thun habe? Am zweiten Juni⸗ 
abend des Jahres 1905 iſt, während einer Galavorſtellung (für 
den König von Spanien) in der Comedie-Francaise, auf Delcaſſés 
Antrag friedliche Botſchaft an Barrère ergangen. Zwei Tage da- 
nach iſt Rouvier Alleinherrſcher im Auswärtigen Amt. Meine 
Hand, hat er, pathetiſch wie ein Ehrenbürger von Tacascon, im 
Miniſterrath gerufen, foll verdorren, ehe ſie das (von Lansdowne, 
zum dritten Mal, durch Paul Cambon angebotene) Bündniß un⸗ 
terzeichnet. Er glaubte, er ſchwor darauf, daß von der Konferenz 
nun nicht mehr die Rede ſein werde; war arg enttäuſcht, als, am 
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ſechsten Juni, Herr von Flotow ihm eine Note brachte, die noch 
einmal die Nothwendigkeit der Konferenz betonte, und pfauchte 
zornig, als, am zehnten Juni, Fürſt Radolin ihm geſagt hatte: 
»Wenn Sie unſeren Vorſchlag ablehnen, finden Sie uns hinter 
dem Sultan von Marokko“. Seitdem war er, der am Quai d' Orſay, 
mit dem geſchickten Finanzagenten Betzold als Helfer, ben Fries 
densſtifter mimen wollte, dem Deutſchen Reich feindlicher als 
Delcaſſé je in feinen finſterſten Stunden; und die ihm untergebe⸗ 
nen Herren Révoil, Tardieu und Berthelot brauchten das Patri- 
otenfeuer in ihm nicht erſt zu ſchüren. Durch die Drohung, den 
Grafen Witte, der von Wilhelm nach Hubertusſtock geladen wor⸗ 
den war, die Sache Frankreichs vor dem Ohr des Kaiſers führen 
zu laſſen, ſchüchterte er Herrn Dr. Roſen, den Bülow als Stütze 
des Hausherrn ber Deutfchen Botſchaft nach Paris geſandthatte, 
ſo ein, daß er ſein Konferenzprogrammungeſchmälert durchdrücken 
konnte. (Herrn Roſen verdächtigte er, über die Grenze amtlicher 
Inſtruktion hinaus gegangen zu fein, nannte ihn la victime, das 
Opferthier, und ſchrieb, ohne den Willen zu höflichem Ausdruck, 
an Bihourd: „Ich ließ den Fürſten Radolinkommen und wieder⸗ 
holte ihm wörtlich, was ich herrn Roſen geſagt hatte“.) Sieben Tage 
vor feinem (durch eine kirchenpolitiſche Kammerdebatte bewirkten) 
Sturz hat er, am ſiebenten März 1906, dann noch eine Freude er- 
lebt. Alberthonorius von Monaco kam aus Berlin, wo, sub auspiciis 
des liebenberger Klüngels, Herr Raymond Lecomte des Wächter⸗ 
amtes waltete, nach Paris und berichtete: „Der Kaiſer hat mir ge⸗ 
ſagt, er habe die Algeſirasſache ſatt und wünſche nur noch ein für 
Deutſchland ehrenvolles Ende“ (während man eifernd über das 
Recht auf die Hafenpolizei verhandelte), und der Kanzler hat hin- 
zugeſetzt, in ein paar Monaten werde kein Menſch mehr an Ma⸗ 
rokko denken“. Meminisse juvabit. Mit Rouvier war auszukom⸗ 
men, ſo lange er glaubte, Deutſchland ſei zum Aeußerſten bereit 
und werde der großen Grimaſſe im Nothfall die Thatfolgen laſſen. 
Weil der von Eduards kluger Majeſtät aufgeklärte Delcaſſé an 
dieſer Bereitſchaft früher zweifeln lernte als die Kollegen, iſt er ge⸗ 
fallen. Seine Politik fiel nicht mit ihm. Und juſt er, den Keiner 
der Germanophobie zeihen darf, wäre der Mann, feine Lands⸗ 
leute von der Nothwendigkeit naher Option zu überzeugen. Wenn 
er ſelbſt überzeugt worden iſt, daß Deutſchland der Kriegsgefahr 


1% Die Zukunft. 


nicht ausbiegen, fondern Europa von dem alten Geſchwür, zwei 
ſtarke Völker aus unerträglicher Klemme befreien will. Nur dann. 
Was jetzt verſucht wird, iſt unzulänglich; das Spiel gar zu 
leicht durchſichtig; Holſteins Rezept, das die Aufſtachelung des 
ſpaniſchen Kolonialſtolzes empfahl, heute veraltet. Wozu mit dem 
Schwacheren bande а part machen, da wir fürs Erſte doch dem Stär⸗ 
keren noch überlegen ſind? Spanien muß ſich mit Frankreich ver⸗ 
ſtändigen; die Monarchie kann, ſobald England wieder aktiv wird, 
bei Lebensgefahr dazu gezwungen werden. Marokko ijt groß ge- 
nug für beide Nationen. Ein Fünftel nur, das Land des Maghzen, 
ijt europäiſcher Wirthſchaft erſchloſſen; vier Fünftel, das keinem 
Sultan unterthane Belad es Siba, ſind den Berbern noch abzu⸗ 
ringen. Da winkt Franzoſen und Spaniern Arbeit und Ernte. 
Dürfen wir wünſchen, daß die Gebiete der Araber und Berbern im 
Zuſtand anarchiſcher Hordenbarbarei bleiben? Nein: denn aus 
einem von Europäernleidlich civiliſirten Atlasreich iſt für unſeren 
Handel viel mehr heimzuholen. Sollen wir einem uns verfeindeten, 
jedem Gegner Deutſchlands verbündeten Frankreich die Länder⸗ 
maffe gönnen, die ihm einen ungeheuren Kolonialbezirkrundet und 
ſeinem Heer braune Erſatzmannſchaft von kriegeriſcher Hewöhnung 
und tollkühnem Muth liefert? Nur Blindheit könnte dazu rathen. 
Nur Thorheit, der die Bagdadbahntrace noch immer der Pivot 
des deutſchen Vormarſches ſcheint, nach einer Entſchädigung in 
Südoſteuropa oder Kleinaſien langen. Herr von Kiderlen läßt an= 
deuten, daß er in gemächlicher Ruhe die Entwickelung der Dinge ab⸗ 
warte und ſich erſt regen werde, wenn die Franzoſen die Abſichtent⸗ 
hüllen, fid) neue Herrſchaftcentren zu ſchaffen. dann? Der Erwerb 
einer Kohlenſtation trüge dem Staatsſekretär den lauten Beifall 
der Galerie ein; brächte dem Reich aber nur dieläſtigen Pflichten, 
nicht die Vortheile einer Mittelmeermacht und, ohne greifbaren 
Nutzen, die ſtete Möglichkeit neuen Konfliktes mit den Weſtmäch⸗ 
ten. Irgendeine winzige Konzeſſion iſt nun, da das Polizeiman⸗ 
dat abläuft, natürlich zu erreichen (trotzdem Frankreich durch die 
Entſetzung von ez im iſlamiſchen Glauben wieder ſein Preſtige ge⸗ 
mehrt hat und wir, als Begünſtiger des ſpaniſchen Erobererzuges, 
das Recht verwirkt haben, die Algeſirasakte als ein unantaſtbares 
Heiligthum hochzuhalten). So Kleines genügtuns aber nicht Denn 
die Stunde ſchlug, die einen unerträglichen Zuſtand enden muß. 
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Unerträglichift er geworden. Mittäppiſcher Werbung haben 
wir erwirkt, daß eingeſargte Hoffnung den Deckel ſprengte und, 
blinzelnd zunächſt, wieder ins Licht lugte. Mit Nadelſtichen, mit 
Demüthigungen, denen keine Schwächung des Nachbars folgte, 
haben wir den Gallierdünkel im Brennpunkt verwundet. Soll es 
To weitergehen? Nach jedem Vorſprung franzöſiſcher Kolonial- 
politik der Lärm und das ewig fruchtloſe Diplomatengezänk ſich er⸗ 
neuen? Schon iſt das unbedachte Wort eines deutſchen Zeitung⸗ 
ſchreibers Anlaß zu pariſer Proteſtverſammlungen, in denen 
Deutſchland beſchimpft, zu marſeiller Meetings, in denen das Bild 
des Deutſchen Kaiſers verbrannt wird. Bleibt gerecht! Seit wir die 
Ruhe des Starken verloren und mit einer Nervoſität, die zwiſchen 
ſchmeichelnder Zärtlichkeit und plumper Nöthigung ſchwankte, die 
Franzoſen angeſteckt haben, wiſſen ſie nicht mehr, was wir eigent⸗ 
lich von ihnen wollen. „Qu'est- ce que! Allemagne a voulu? Das war 
ſchon im Algeſirasjahr, dann während des Deſerteurzwiſtes ihre 
ärgerliche Frage. Sie müſſen erfahren, endlich, was Deutſchland 
will. Nicht eine ſanftere, verſöhnliche Stimmung. Die nützt uns 
nicht; lüde dem Reich nur eine Schonungpflicht auf, die an dunklen 
Tagen höchſtläſtig werden könnte. Wir wollen nichtlänger gelähmt 
ſein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mitſchleppen, daß 
Frankreich für die erſte Stunde deutſcher Noth Bundesgenoſſenzu⸗ 
ſammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und könnens nur, wenn 
wir Frankreich noch einmal beſiegen oder in ein feſtes, hinter⸗ 
haltloſes Bündniß überreden. Ungemeiner Rhetorenfünfte bes 
darf es zu dieſem Zweck nicht; nur der Rückkehr des Glaubens 
an die deutſche Willens bereitſchaft zum Krieg. Herr Grand⸗Car⸗ 
teret hat in einer Artikelreihe, die ſich mehr mit dem Kaiſer als 
mit der deutſchen Nation beſchäftigt, geſagt, unter ſeinen Lands⸗ 
leuten ſei die Furcht verbreitet, nach dem Ausbruch eines euro⸗ 
päiſchen Krieges werde durch den Vogeſenſpalt der Ruf ſchallen: 
Wernichtfür mich ift, Der iſt wider mich. Sicher; Germanien braucht 
nicht milder zu ſein als der von Phariſäern bedrängte Heiland 
des Matthaeus⸗Evangeliums. Gelingt eine anglo⸗deutſche Ber- 
ſtändigung, dann ſchwindet den Franzoſen die Ausſicht auf Macht⸗ 
zuwachs und der Einfluß ihrer Politik verſickert; kommts zum 
Krieg, ſo haften auch ſie uns für die Koſten. Wir geben in jedem 
Jahrjetztmindeſtens dreizehnhundert Millionen Mark für unfere 
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Reichswehr aus, können mindeſtens fünf Millionen Mann, feld⸗ 
dienſtfähige Leute, auf den Kriegsſchauplatzſtellen und haben auch 
in Strategen und Technikern, Induſtriellen und Kaufleuten un⸗ 
übertroffene Kämpfer. Dagegen iſt kein Kraut gewachſen; weder 
die Bourbonenlilie noch ein Spätling vom Stamm des Korſen 
könnte helfen. Obs ein Degen der Republik vermag, muß Frank⸗ 
reich ermeſſen. Nach vier Jahrzehnten, als die Heimath mündiger 
Wenſchen von feinſtem Geiſtesſchliff, wiſſen, ob es nocheine Waf- 
fenprobe wagen oder die Zukunft feiner Großmacht von Deutſch⸗ 
land verbürgt ſehen will, das ihm mehr geben, mehr nehmen kann 
als irgendein anderer Staat. Britanien und Nordamerika ſtreben 
in eine Intereſſengemeinſchaft; an zwei Weltmeeren ſchaaren ſich 
die Angelſachſen zweier Erdtheile zur Einheit des Wollens. Ihnen 
muß morgen die Hegemonie weißer Raſſe zufallen, wenn wir den 
alten Hader nicht ſchlichten. Vereint ſind wir unüberwindlich; zu 
Land und zu Waſſer, als reichlich mit Gold gedüngtes Wirthſchaft⸗ 
gebiet und als Hüter des Kulturhortes. Wer nicht mit mir ſam⸗ 
melt, Der zerſtreut. Zwiſchen den Nachbarnkanns nicht [о bleiben, 
wie es jetztiſt. Deutſchland hat die Wucht, Frankreich die Flamme. 
Die kann beiden Völkern zu friedlichem Sieg voranleuchten. Die 
müſſen wir in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur den Zorn 
unſerer Feinde hitzen ſoll. Morgen. Denn das vor vierzig Jah⸗ 
ren verſchloſſene Haus wird allzu eng. Und jeder deutſche Enkel 
würde die Folgen ſpüren, wenn die Ahnen die zur Dehnung des 
nationalen Wachtbereiches ihnen gewährte Friſt in ertragloſem, 
applausſüchtigem Spiel ſchmählich vertrödelt hätten. Frankreich 
braucht den nicht von den Preſidios beherrſchten Haupttheil von 
Marokko; Deutſchland die Erlöſung von vierzigjährigem Uebel; 
Europa die Möglichkeit, gegen das vordrängende Angelnthum 
einig zu werden. Die Hilfeleiſtung Rußlands, deffen große Städte 
nur die Kerntruppenmacht vor neuen Putſchen ſchützt, wöge fürs 
nächſte Luſtrum nicht ſchwer. Edward iſt tot und der Marinekönig 
zu ſtockbritiſcher Puritaner, um die Franzoſen lieben zu können; 
ſein Weltreich auch mit Hausarbeit bebürdet, die keinen Aufſchub 
duldet. Die Gunſt der Geſtirne ruft zu raſcher Entſcheidung. Die 
Republik kann einen Freund haben, der ihr allen Glanz der Son⸗ 
nentage zurückbringt und deſſen Same im Schoß ihres Gartens 
eine neue Blüthe europäiſcher Menſchheit zeugt. Doch auch einen 
Feind, der, ſeit ſie ihn kennen lernte, nicht entmannt worden iſt. 


ce 
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EN der vortrefflichen Rede des Grafen Yor von Wartenburg 
fand id) den folgenden Satz, der ausführlich erörtert zu wer» 
den verdient: „Um die Shefe zu erhärten, daß aud) Philoſopheme 
in Bauſch und Bogen (in den Antimoderniſteneid) einbezogen 
werden, möchte ich nur ſagen, daß der Phänomenalismus, ohne 
Kants Namen zu nennen, verurtheilt wird und daß eben ſo der 
agnoſtiziſtiſche Gedanke perhorreſzirt wird. Dann wird der kos⸗ 
mologiſche Beweis vom Daſein Gottes für logiſch zwingend ег» 
klärt.“ Ich beſchränke mich auf das Dritte; und erinnere zunächſt 
daran, daß ich, in Uebereinſtimmung mit den Proteſtanten, dem 
Papſt überhaupt jede Berechtigung zu dogmatiſchen Definitionen 
und zu Verurtheilungen abſpreche, die Definitionen per nega- 
tionem oppositi genannt werden können. Aus zwei Gründen. 
Erſtens, weil Definitionen im Stil der konfeſſionellen Glaubens 
ſchriften und in der Meinung, daß der Glaube an das ſo Definirte 
zur Seligkeit nothwendig ſein ſoll, vom Uebel ſind. Gewiß: ganz 
ohne Dogmen kommt der Chriſt nicht aus. Um ein Chriſt zu ſein, 
muß man Folgendes glauben. Ein rein geiſtiges Weſen, ein per⸗ 
ſönlicher Gott hat die Welt erſchaffen und nimmt ſich ſeiner Ge— 
ſchöpfe mit gütiger Fürſorge an. Sein Wohlgefallen erwirbt man 
nicht durch Kulthandlungen, ſondern durch edle Geſinnung und 
ſittliches Verhalten. Um dieſes den Menſchen zu erleichtern, hat 
er ihnen durch die Inſpiration von Propheten und zuletzt durch 
Jeſus von Nazareth, in welchem er ſelbſt leibhaftig auf Erden wan⸗ 
delte, als Ergänzung ihrer natürlichen Vernunft und Willens⸗ 
kraft eine Offenbarung geſchenkt. Jeſus hat eine Gemeinſchaft, die 
Kirche, geſtiftet, in der die Menſchen auf das jenſeitige vollkom- 
mene Reih Gottes, ein Reich der Vernunft und Gerechtigkeit, der 
Wahrheit und Seligkeit, vorbereitet und dafür erzogen werden 
ſollen. Dieſe vier Dogmen ſind nothwendig, dem Durchſchnitts— 
menſchen den Lebensmuth zu erhalten und ihn vor der Gefahr fitt- 
licher Verirrung zu bewahren. Denn der reflektirende Menſch 
(und der homo europaeus fängt auf einer gewiſſen Stufe ber Sul» 
turentwickelung zu reflektiren an) verzweifelt, wenn er ſich als 
hilf- und wehrloſes Material eines blinden Naturprozeſſes denken 
ſoll, und glaubt er den Gelehrten, daß das geltende Sittengeſetz 
nur ein veränderliches Produkt der biologiſchen Entwickelung ſei, 
ſo ſchnappt er leicht über: ergreift ihn ein ſtürmiſches Gelüſt, dann 
bildet er ſich ein, er habe ſich ſchon über die zehn Gebote hinaus 
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mit dem Reichthum an undogmatiſchen Belehrungen, Anregun— 
gen, Aufmunterungen, Tröſtungen, Hilfen und Stützen, die der 
Chriſt in der Bibel, im Gemeindeleben und in einem ſchönen, ſinn⸗ 
vollen Kultus findet. Was die Bibel ſonſt noch an Stoff für Dog- 
menbildung darbietet und was die Theologen daraus gemacht 
haben, Das iſt zum Theil dankenswerthe, aber nicht unbedingt 
nothwendige Zugabe, zum anderen Theil werthloſer Ballaſt oder, 
wie die ganze Dämonologie, poſitiv ſchädlich. Und diefe vier Dog- 
men bedürfen, wo immer die Bibel und die Kunſt des Leſens ber» 
breitet ijt, keiner Definition durch ein unfehlbares kirchliches Lehr- 
amt. Ob Jeſus bie Erbſünde gelehrt und welchen Sinn bie pauli- 
niſche Gnadenwahl hat, darüber mögen die Theologen bis in den 
Jüngſten Tag ſtreiten; aber wer die ſoeben genannten vier Dog- 
men im Neuen Teſtament nicht deutlich und unbezweifelbar aus⸗ 
geſprochen findet, Der iſt nicht zurechnungfähig. Wenn Jatho den 
fundamentalſten der vier Grundartikel, den perſönlichen Gott, leug- 
net und jo das „Vater Unfer“ zur unwahren Phraſe macht, dann 
hat er kein Recht mehr, ſich einen Chriſten, geſchweige denn einen 
Prediger des Chriſtenthums zu nennen. Er mag ein edler Menſch, 
ein vortrefflicher Charakter ſein und in ſeiner Gemeinde Gutes 
wirken und zur Hölle verdamme ich ihn ſchon deshalb nicht, weil 
ich nicht an die Hölle glaube, aber auf ein Kirchenamt hat er und 
auf den Chriſtennamen haben ſeine Anhänger keinen Anſpruch. 
Rechtſchaffene Menſchen fein und den Nächſten lieben wollen, ges 
nügt nicht dazu. Das haben die Ariſtoteliker, die Platoniker, die 
Stoiker, bie Nabbinen auch gewollt. Chrift wird man erft durch 
den Glauben an die Grunddogmen, unter denen, wie gejagt, das 
vom perſönlichen Gott das fundamentalſte ijt, und will man aufers 
dem einer Kirche oder Sekte angehören, ſo muß man ſich in deren 
Verfaſſung fügen. Jeder Turnverein ſchließt mit Recht bie Mit- 
glieder aus, die ſeine Satzungen verletzen. Solchen Worten, durch 
welche Rechtsverhältniſſe beſtimmt werden, keinen anderen als den 
allgemein gebräuchlichen und anerkannten Sinn beilegen, gehört 
zu den elementarſten Forderungen der Ehrlichkeit und zu den un⸗ 
erläßlichſten Lebensbedingungen der bürgerlichen Ordnung. Ja- 
thos Anhänger mögen ſich als eine Gemeinde von Hegelianern 
oder Hartmannianern oder Jatholiken konſtituiren: Das ſoll ihnen 
Niemand wehren, kein Rechtsnachtheil foll ihnen daraus erwach— 
ſen und die Hölle haben ſie ſchon darum nicht zu fürchten, weil es 
keine Hölle giebt. Aber Chriſten ſind ſie nun einmal nicht. 

Alle über die vier Grunddogmen hinausgehenden Definitio» 
nen ſind verwerflich, denn die aus ſolchen Definitionen und Be⸗ 
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kenntniſſen beſtehenden Dogmenſyſteme find Syſteme der Philo⸗ 
ſophie, unter Verwendung altgriechiſcher Philoſopheme aufgebaut 
von den chriſtlichen Philoſophen: den Kirchenvätern, den Sho- 
laſtikern und den Reformatoren. Ich denke durchaus nicht gering 
von dieſen philoſophirenden Theologen; ſie haben für ihre Zeit 
Bedeutendes geleiſtet, haben die moderne Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft vorbereitet; und ſolchen Unſinn, wie ihnen von den 
Kirchenfeinden mitunter angedichtet wird, haben fie nicht ver- 
brochen. So hat in allerjüngſter Zeit ein Vertreter der Natur- 
wiſſenſchaften die wunderſame Entdeckung gemacht, Kolumbus habe 
die erſte Breſche in das Gefüge der kirchlichen Weltanſicht gelegt, 
nach welcher die Erde als Scheibe zu denken fei. „Hatte die Kirchen⸗ 
lehre Recht, dann war ſein Schickſal beſiegelt; er mußte, an dem 
Rande der Erdſcheibe angelangt, den großen Waſſerberg mit ſei⸗ 
nen Schiffen hinunterſauſen, wahrſcheinlich direkt in die Hölle.“ 
Die Kirchenlehre enthält überhaupt nichts über die Geſtalt der 
Erde; und die Scholaſtiker, die als authentiſche Interpreten der 
Kirchenlehre verehrt werden, kannten die Kugelgeſtalt der Erde. 
Um ſich davon zu überzeugen, braucht der Herr keine Folianten 
durchzuſtöbern, ſondern nur in des Philalethes Danteüberſetzung 
die Anmerkung 16 zum letzten Geſange des Inferno und die Ab— 
handlung über Kosmologie und Kosmogenie hinter dem erſten Ge- 
ſange des Paradiſo zu leſen. Daß die Hölle im Innern der Erde, 
nicht jenſeits einer vermeintlichen Erdſcheibe gedacht wurde, weiß 
Jeder, ber die Göttliche Komoedie geleſen hat. Alfo die Kirchen⸗ 
päter und die Scholaſtiker in Ehren; aber auf ihre Philoſophie bie 
Chriſten verpflichten wollen, iſt ſinnlos und frevelhaft. Chriſtus 
hat nicht ein philoſophiſches Syſtem gelehrt, ſondern allen Menz 
ſchen, auch den einfältigſten, den Weg in den Himmel gewieſen. 
Hätte er die unfehlbare und vollkommene Philoſophie gebracht, ſo 
hätte er damit das Menſchenleben eines weſentlichen Theiles ſei⸗ 
nes höchſten und feinſten Inhaltes beraubt, der eben in der Er- 
forſchung des Kauſalzuſammenhanges der Erſcheinungen beſteht, 
womit der Forſchergeiſt niemals fertig wird und niemals fertig 
werden ſoll. Der Papſt hat im vorigen Jahrhundert die Philoſo— 
phien der katholiſchen Theologen Hermes und Günther verurtheilt. 
Materiell hat er damit Recht gehabt, ſofern verurtheilen nur bes 
deutet: für falſch erklären. Gewiß waren diefe Syſteme falſch, denn 
alle philoſophiſchen Syſteme ſind falſch. Jedes enthält Wahrheit 
im Einzelnen, iſt aber, als einſeitige Darſtellung des Weltganzen 
von einem individuell, temporell und national beſchränkten Ges 
ſichtspunkt aus, falſch im Ganzen. Das gilt jedoch auch von den 
2· 
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kirchlichen Glaubensbekenntniſſen, obwohl fie durch die Arbeit 
vieler, verſchiedenen Zeiten angehörender Denker zu Stande ge- 
kommen ſind. Der Schüler, der noch nicht, der Mann des Volkes, 
der niemals ſelbſtändig forſcht, mag ein ſolches Syſtem aufrichtig 
glauben, wie ja ſogar manche Gelehrte, als Kantianer, Hegelianer 
oder Hartmannianer zu leben und zu ſterben vermögen. Der felbs 
ſtändig Denkende und Forſchende dagegen vermag das Weltganze 
nicht mit den Augen eines Anderen zu ſehen, noch dazu eines, der 
ſchon vor Jahrhunderten gelebt hat, mag er auch Auguſtin, Tho— 
mas von Aquin oder Luther heißen. In wenigen Grundwahrheiten 
und Grundſätzen können die Denker der verſchiedenſten Zeiten 
übereinſtimmen, nimmermehr jedoch in einem Seiten langen fpe- 
zialiſirten Glaubensbekenntniß. Die Zuſtimmung zu einem ſolchen 
fordern, heißt: die Denkenden zum Heucheln zwingen und Alle, 
die nicht heucheln wollen, aus der Kirche hinaustreiben. 

Die Reformatoren haben dieſe Schwierigkeit vermindert, ins 
dem ſie einen Haufen dogmatiſchen Ballaſtes über Bord warfen, 
zugleich aber fie dadurch verſtärkt, daß fie dem Erbſünd- und Höl— 
lendogma die allerſchroffſte, im Calvinismus eine ſchlechthin uner⸗ 
trägliche Faſſung gaben, die nicht nur das moderne Empfinden 
abſtößt, ſondern auch die Ausſöhnung der Kirchenlehre mit der 
modernen Wiſſenſchaft unmöglich macht. Der katholiſche Theolog 
Profeſſor Kiefl hat jüngſt mit Recht hervorgehoben, daß ſich die 
katholiſche Kirchenlehre mit der Lehre von der Entwickelung ver— 
einbaren laſſe, die proteſtantiſche dagegen nicht. Denn dieſe nimmt 
an, daß der Menſch durch den Sündenfall völlig verdorben worden 
fei, jede Fähigkeit zum Guten und zur Erkenntniß der fürs Seelen 
heil nothwendigen Wahrheiten verloren habe, weshalb die оог» 
chriſtliche Welt nichts Gutes hervorbringen konnte, die Rechtferti⸗ 
gung dann diefe verlorenen Fähigkeiten ganz unvermittelt wieder- 
herſtelle. Die Katholiſche Kirche dagegen lehrt, daß dem Menſchen 
ein Neſt von Vernunft und Güte geblieben fei, an den die redt- 
fertigende Gnade anknüpfen könne, und daß die Erlöſung durch 
Chriſtus in Jahrhunderte langer Arbeit von den jüdiſchen Pro— 
pheten und den heidniſchen Weiſen vorbereitet worden ſei, ſo daß 
fid) das Chriſtenthum zum Beweiſe ſeiner Wahrheit auf Beide be- 
rufen dürfe (Teste David cum Sibylla, heiße es im Dies irae). 
Das iſt alſo richtig. Doch enthält die katholiſche Kirchenlehre ſehr 
Vielerlei, was augenſcheinlich falſch und als falſch erwieſen iſt; 
ſchon ber Urzuſtand und Sündenfall ſelbſt, wenn man nicht Bei- 
des ſymboliſch verſteht, gehört dazu, nach Dem, was wir heute vom 
prähiſtoriſchen Menſchen und von den Bedingungen des Seelen 
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lebens wiſſen; von der Gnadenlehre habe ich jüngſt in der „Zu— 
kunft“ gezeigt, daß ſie der Erfahrung widerſpricht. 

Dogmatiſche Definitionen zum Ausbau des Dogmengebäudes 
find alſo unzuläſſig; und wären fie zuläſſig, jo würde (Das iſt 
mein zweiter Grund) der römiſche Biſchof die letzte Inſtanz ſein, 
der ich die Befähigung dafür zuſprechen könnte. Allenfalls käme 
dafür ein Konzil in Betracht; denn da es im Gejammtepijfopat 
immer eine Anzahl rechtſchaffener, frommer und geſcheiter Mån- 
ner giebt, ſo ließe es ſich ſchon denken, daß Gott, der die Herzen 
ber Menſchen wie Waſſerbäche lenkt, die Konzilsmehrheit vor fal» 
iden Entſcheidungen bewahrte. Aber ber Römiſche Stuhl? Das 
iſt undenkbar! Die intellektuellen und die ethiſchen Sünden der 
Kurie ſind ſo bekannt, daß es nicht nöthig iſt, dabei zu verweilen. 
Sollte der Jude Abraham (in der zweiten Novelle des erſten Tages 
des Dekameron) kein Phantaſieerzeugniß, ſondern eine geſchicht⸗ 
liche Perſönlichkeit ſein, ſo wird er wohl immerdar allein bleiben 
mit feiner Argumentation, die aus der Verworfenheit der römi— 
[den Kleriſei die göttliche Inſtitution der Kirche folgert. Doch wären 
auch die ſittlichen Verirrungen des römiſchen Hofes und die man⸗ 
herlei gegen Vernunft und Thatſachen verſtoßenden Entſcheidun⸗ 
gen der Kurie gar nicht vorhanden: der Anſpruch des Papſtes auf 
weltliche Herrſchaft, auf die dreifache Krone und den Fußkuß macht 
allein ſchon die Zumuthung, in ihm den Statthalter Chriſti, den 
Nachfolger eines Apoſtels und den unfehlbaren Lehrer der drifts 
lichen Glaubenswahrheiten ſehen zu ſollen, zu einer Ungeheuer- 
lichkeit. Ich finde begreiflich, daß vor 1870 gelehrte und geniale 
Männer wie Newman katholiſch geworden jind; aber wenn nach 
der unſeligen Unfehlbarfeiterflärung ein geſchichtkundiger Mann 
dieſen Schritt thäte, ſo könnte ich ihn nicht verſtehen. Der Biſchof 
von Rom verdankt feine Machtſtellung einem hiſtoriſchen Prozeß, 
der natürlich nicht ohne Gottes Willen und Leitung vor jid) ges 
gangen ijt, und er hat in dieſer Stellung der Chriſtenheit mander- 
lei Dienſte erwieſen, meiſtens ſolche, die, wie die Kalenderreform, 
mit dem Seelenheil der Chriſten wenig oder nichts zu ſchaffen 
haben; aber für die geiſtliche und geiſtig⸗ſittliche Führung der 
Chriſtenheit hat er nicht den Befähigungnachweis erbracht. 

Auch nicht in dem Formular für den Antimoderniſteneid. Den 
lateiniſchen Text beſitze ich nicht. In der Ueberſetzung ber Augs⸗ 
burger Poſtzeitung lautet die vom Grafen Yord von Wartenburg 
angedeutete Stelle: „Vor Allem bekenne ich, daß Gott, ber An⸗ 
fang (Urſprung) und das Ende (das Ziel oder der Endzweck) aller 
Dinge, erkannt und daher auf ſichere Weiſe durch das natürliche 
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Licht der Vernunft, durch das Mittel der Dinge, die geſchaffen 
wurden (durch die ſichtbaren Werke der Schöpfung) wie die Urſache 
durch ihre Wirkung, dargethan werden kann“. Wie ungeſchickt die 
Aeberſetzung ijt, habe ich durch drei Klammern gezeigt; und man 
kann nicht mit abſoluter Sicherheit erſehen, ob der Verfaſſer hat 
ſagen wollen, daß das Daſein des perſönlichen Gottes nicht nur, 
wie Paulus im erſten Kapitel des Römerbriefes lehrt, erkennbar, 
ſondern ſtreng beweisbar ſei. Und ſchon Dieſes verdient die här- 
teſte Rüge. Iſt ſchon das dogmatiſche Definiren an ſich unzuläſſig, 
iſt es ſchon eine unerhörte Zumuthung, daß die Geiſtlichen den 
Glauben an die abſolute Wahrheit eines Schriftſtückes bekennen 
ſollen, das (nur in Andeutungen) ein ganzes Bündel den meiſten 
von ihnen unbekannter, philoſophiſcher Meinungen verwirft, ſo 
überſteigt alle Grenzen des Erträglichen vollends die Thatſache, 
daß das Geforderte nicht einmal in einer jeden Zweifel au8- 
ſchließenden Faſſung vorgelegt wird. Nicht allein der lateiniſche 
Text mußte unmißverſtändlich klar ſein, ſondern es mußte auch für 
den Klerus jedes Landes eine eben fo unmißverſtändliche Ueber- 
ſetzung in feine Landesſprache beigefügt werden. Tauſende wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Männer zu einem Eide zwingen, bei deſſen 
Ablegung ſie gar nicht einmal genau wiſſen, was ſie eigentlich be⸗ 
ſchwören: da iſt der Gipfel frivoler Anmaßung. 

Aber die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß in der That die 
ſtrenge Beweisbarkeit gemeint iſt. Die Forderung, dieſe glauben 
zu ſollen, iſt verwerflich, weil ſie zwei Gefahren heraufbeſchwört. 
Die erſte beſteht in der Verwiſchung der Grenze zwiſchen den eraf- 
ten und den inexakten Wiſſenſchaften. Der Papſt hat ſachlich Recht, 
wenn er in der fünften Theſe des Eidformulars die kantiſche Be- 
gründung des Glaubens auf die praktiſche Vernunft allein und 
Schleiermachers Gefühlsreligion verwirft (in ſo unklaren Worten, 
daß Pfarrer, die ſich nicht ſeit der Studentenzeit immer wieder mit 
Philoſophie beſchäftigt haben, gar nicht verſtehen können, was ge⸗ 
meint ijt). Wenn die chriſtliche Religion nicht den ganzen Men⸗ 
ſchen ergriffe, wenn ſeine Erkenntnißkraft am religiöſen Leben un⸗ 
betheiligt bliebe, wenn fein Glaube nicht den Namen einer Ueber- 
zeugung verdiente, dann wäre diefe Religion keine echte und jeden- 
falls nicht die höchſte Religion. Die Beweiſe für das Dafein 
Gottes find nicht zwingend, weil ihre Prämiſſen immerdar anfecht⸗ 
bar bleiben; aber fie enthalten, ſcholaſtiſch geſprochen, motiva cre- 
dibilitatis, ſie machen der dafür disponirten Vernunft den perſön⸗ 
lichen Gott wahrſcheinlich, ſo daß ſie ſich gerechtfertigt fühlt, wenn 
ſie glaubend zuſtimmt. Dagegen gehört eine andere Theſe Kants, 
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die von der Verwerfung getroffen wird, zu den Grundlagen der 
modernen Wiſſenſchaft, weshalb Dieſe verpflichtet iſt, gegen jede 
Verdunkelung oder Leugnung dieſes Satzes zu proteſtiren. Kant 
lehrt, daß Wiſſenſchaft im ſtrengen Sinn des Wortes, exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft, nur möglich iſt, ſo weit die ſinnliche Erfahrung und die 
Mathematik reichen, nicht darüber hinaus; und in das darüber 
hinaus liegende Gebiet gehören außer den Naturwiſſenſchaften 
Geologie (nicht Geognoſie) und Biologie alle Geiſteswiſſenſchaften. 
Die ausgerechnete Entfernung der Erde von der Sonne und der 
Lehrſatz vom Parallelogramm der Kräfte laſſen ſich ſtreng beweiſen; 
doch ob der Kaiſer Tiberius und Napoleon I. bösartige oder von 
Natur gute Menſchen geweſen ſind, ob der wundervolle Bau der 
organiſchen Weſen durch das blinde Zufallsſpiel der chemiſchen 
Elemente entſtehen konnte oder einen intelligenten, planvoll wir» 
kenden Schöpfer vorausſetzt, ob die Seele ein Produkt des orga⸗ 
niſchen Prozeſſes oder eine geiſtige Monas iſt, Das wird niemals 
durch einen zwingenden Beweis ausgemacht werden. In allen 
ſolchen Dingen hängt die Annahme oder Ablehnung des Beweiſes 
in letzter Linie von der Struktur des individuellen Denkapparates 
und von dem Grade feiner Beeinfluſſung durch anerzogene Wor- 
urtheile, perſönliche Wünſche und Neigungen und die ihn um⸗ 
gebende geiſtige Atmoſphäre ab. Wird dieje Grenze nicht ſtreng ge» 
wahrt, dann wird die Verwirrung, die ohnehin im inexakten Ge⸗ 
biet herrſcht, durch die Anmaßung der vermeintlichen Unfehlbar- 
keit in der Beweisführung geſteigert und der Kampf der Meinun⸗ 
gen verbittert und vergiftet, die Forſchung vielfach ſchon von vorn 
herein durch Vorurtheile irr geleitet. Gerade die Kirche hat guten 
Grund, auf der ſtrengen Innehaltung der Grenze zu beſtehen, denn 
nicht blos die Theologie, ſondern auch ihre erbitterte Feindin, eine 
ſich mit ihrer Vorausſetzungloſigkeit brüſtende Naturwiſſenſchaft, 
die weiter nichts iſt als das naturwiſſenſchaftlich herausgeputzte 
atheiſtiſche Vorurtheil, macht ſich vielfacher Grenzüberſchreitungen 
ſchuldig; die biologiſchen Widerlegungen des Glaubens an ben 
Schöpfer ſind erſt nach ſolcher Ueberſchreitung der Grenze zwiſchen 
der exakten und der inexakten Wiſſenſchaft möglich geworden. 
Die andere Gefahr beſteht darin, daß Menſchen, die nicht an 
Gott glauben, des böſen Willens beſchuldigt werden; denn wenn 
ſich Einer ſogar durch einen logiſch zwingenden Beweis nicht 
überzeugen läßt, dann kann ſolche Hartnäckigkeit doch nur aus 
böſem Willen erklärt werden. Der ungläubige gilt als ein ſchlech⸗ 
ter oder böſer Menſch, der nicht an Gott glaubt, um die Verpflich⸗ 
tung zum Gehorſam gegen die göttlichen Gebote nicht anerkennen 
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zu müſſen. Dieſes Motiv des Unglaubens kommt vor, feine Schuld— 
haftigkeit wird jedoch dadurch vermindert, daß die Beweiſe für das 
Daſein Gottes und die weiteren Beweiſe für die göttliche Gin» 
ſetzung der Kirche (einer Kirche, wie ſie im Laufe der Jahrhunderte 
geworden iſt), eben nicht zwingend ſind. Und in vielen Fällen ſind 
es edle Beweggründe, die den Kirchenglauben verbieten; wie die 
Reformatoren nicht aus perſönlicher Laſterhaftigkeit, ſondern aus 
Abſcheu vor den Laſtern der Hierarchie deren Feinde geworden 
find, fo hat ſpäter zeitweiſe das geſammte Kirchenweſen aller Ron- 
feſſionen und Sekten einen ſo abſtoßenden Anblick gewährt, daß 
ſich edle und feine Gemüther zur Verwerfung des Chriſtenthumes 
verſucht fühlen mußten. Bei manchen modernen Philoſophen wirkt 
noch ein beſonderer höchſt achtbarer Beweggrund mit. Eduard von 
Hartmann, deſſen Arbeit ſein Jünger Arthur Drews fortſetzt, war 
Peſſimiſt; was er von der Welt zu ſehen vermochte, Das machte 
auf ihn den Eindruck, daß Unluſt, Leid und Schmerz überwiegen; 
eine Fortdauer des Seelenlebens nach der Auflöſung des Gehirns 
in einem Fenſeits, wo die erlittene Ungerechtigkeit ausgeglichen 
und der Durſt nach Glück geſtillt werden könnte, ſchien ihm aus 
naturwiſſenſchaftlichen Gründen unmöglich zu ſein. Ein Schöpfer 
aber, der mit Bewußtſein eine unſelige Welt geſchaffen hätte, 
würde ein böſes Weſen, ein Teufel fein. Um nicht den Urheber 
der Welt böſe denken zu müſſen, ſprach er ihm das Bewußtſein ab, 
ſpaltete das Abſolute in einen (zwar nicht böſen, aber) dummen 
Willen, der ſich in der Welt materialiſirt, und eine unbewußte 
Intelligenz, die das durch dieſe Dummheit angerichtete Unheil ſo 
weit wie möglich in Heil zu verwandeln ſich müht. Ein Mann, der 
Gott das Bewußtſein, die Perſönlichkeit abſpricht, um ihn nicht 
für böſe halten zu müſſen, iſt ein ſehr viel heiligerer Menſch als der 
heilig geſprochene Johann Capiſtran, der im Jahr 1453 zu Breslau 
einundvierzig Juden lebendig verbrennen und vierzehn in noch 
grauſamerer Weiſe hinrichten ließ, auf die alberne Beſchuldigung 
hin, ſie hätten eine Hoſtie geſchändet. Das Geſtändniß der angeb⸗ 
lichen Miſſethat wurde ihnen auf der Folter erpreßt. Der „Heilige“ 
wohnte der Folterung bei und gab ſelbſt an, wie man die Un- 
glücklichen martern ſolle. An einen Gott zu glauben, wie ſich ihn 
dieſer Fanatiker vorgeſtellt haben muß, verbietet das in der Wech— 
ſelwirkung echt chriſtlicher Geſinnung-mit humaniſtiſcher Aufflä- 
rung geläuterte ſittliche Empfinden des modernen Menſchen. Und 
wenn die Kurie eigenſinnig auf einer Orthodoxie beharrt, die dem 
Volk Scheuſale wie Capiſtran und Arbues als Vorbilder ber Hei- 
ligkeit empfiehlt, dann darf ſie ſich nicht wundern, daß zuletzt auch 
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die motiva credibilitatis für den echten Chriſtengott nicht mehr 
ziehen. In der Reſidenz des Papſtes und in ganz Italien haben fie 
längſt aufgehört, zu ziehen. Zu den Anmaßungen weltlicher Macht, 
die Jeſus als teufliſche Verſuchungen gleich im Beginn ſeines 
Wirkens zurückgewieſen hat, gehört ja, daß der Papſt den italie⸗ 
niſchen „Katholiken“ die Betheiligung an den politiſchen Wahlen 
verbietet; aber klug iſt dieſes Verbot, ohne welches der Welt offen⸗ 
bar werden würde, wie klein die Zahl der „Katholiken“ in dieſem 
Lande iſt, deſſen Bewohner faſt ſämmtlich katholiſch getauft ſind. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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tto Warſchauer, der an ber charlottenburger Techniſchen Hoh- 
\ ſchule als Profeſſor der Nationalökonomie wirkt unb deffen 
eigentlichſtes Forſchungsgebiet die Probleme der Handelspolitik 
ſind, ließ vor einiger Friſt bei Franz Vahlen einen anſehnlichen 
Band erſcheinen, den er „Zur Entwickelungsgeſchichte des Sozialis⸗ 
mus“ genannt hat. Drei ſelbſtändige, aber für die Zwecke der Buch⸗ 
ausgabe in einander gearbeitete Studien über Saint Simon, 
Charles Fourier und Louis Blanc, ihre Fortſetzer und (ſo weit 
man bei den Ideologen, deren Träume von unendlichem Men- 
ſchenglück an der gemeinen Wirklichkeit der Dinge zerſchellten, da⸗ 
von reden kann) ihre Vollender. Warſchauer hat einmal gemeint: 
es ſei ſein Lebensbuch; mit ſeinem Herzblut geſchrieben. Das wird 
bei der Lecture ohne Weiteres offenbar. Nicht ſo durch die Wärme 
des Vortrages und den Stil der Darſtellung. Warſchauer iſt kein 
Hiftorifer und die Gabe ber Syntheſe, die den wahren Geſchicht— 
ſchreiber macht, ward ihm verſagt. Aus den Einzelergebniſſen ſei⸗ 
ner Forſchung konnte er nicht ein Bild der großen und dabei doch 
vielfach wunderlichen Zeit geſtalten, da die Monarchenköpfe vom 
Schafot rollten und die Namenloſen aus der Tiefe aufſtiegen, um 
mit ihrem Hunger und ihrem Haß zum Entſetzen Europas Ge- 
ſchichte zu machen. Da in einem knappen Jahrzehnt das alte Frank⸗ 
reich umgeſtülpt ward und in dem ſteten Auf und Ab Männer von 
ber eigenthümlichen Größe und ber [dier ſpukhaften Wunderlich⸗ 
keit der Saint-Simon und Fourier erft möglich wurden. Um fo 
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ſpürſamer, mit einer eifernden Treue, die nur durch die Liebe er— 
klärlich wird, iſt er ihrem Schriftthum nachgegangen und hat aus 
ihren Büchern, ihren Flugſchriften und über längſt verſchwundene 
Journale zerſtreuten Aufſätzen Alles zuſammengetragen, was ſie 
zur Befreiung der Menſchheit von der wirthſchaftlichen Noth, bie 
mit ber geiftigen gemeinhin vereint ijt, erſannen. Genauer: er- 
ſonnen zu haben glaubten. Und ſo erwächſt, wenn auch der düſter 
gigantiſche Hintergrund der Zeitgeſchichte fehlt, uns doch ein zu⸗ 
ſammenhängendes Ganze. Der „utopiſche“ Sozialismus wird wie⸗ 
der lebendig. Jener Sozialismus, der (darin dem utopiſchen Li⸗ 
beralismus verwandt, der mit ſeinen Ausläufern ja noch in unſere 
Tage hineinreicht) an die urſprüngliche Reinheit und Unfchuld der 
Menſchenſeele glaubt und in ſeiner (die Prägung ſtammt von 
Sombart) kindlich naiven Weltbejahung wähnt: es käme nur da⸗ 
rauf an, die Formel ausfindig zu machen, die in die „natürlichen“ 
Zuſtände der Anfänge zurückführt, und ſie recht eindringlich die 
ſeufzende Menſchheit zu lehren, um alle Disſonanzen zu löſen. 
Warſchauers Buch wendet ſich, trotz ſeinem gelehrten Appa— 
rat, auch an die gebildete Laienwelt. Und gerade ihr möchte ich es 
empfohlen haben. Wir Alle leiden, wie Naumann neulich geſagt 
hat, an unſerer Geſchichtloſigkeit. Wir getrauen uns nicht, aus 
zuſprechen, was tft, weil wir meiſt nicht wiſſen, was war. Unfere 
Diskuſſionen in Preſſe und Parlament wären nicht jo unfrucht⸗ 
bar, führten nicht zu dieſer faſt unerträglichen Verödung und Ver⸗ 
flachung der Geiſter, wenn wir uns auf offenem Markt nicht ſo 
ausſchließlich von Schlagwörtern nährten und von den Phantaſie⸗ 
gebilden, die wir auf ſie ſtützten. In einer Zeit, da ein deutſcher 
Minifter Monate lang wie ein Verräther oder wie ein närriſcher 
Schulbub ausgeſcholten werden konnte, weil er den Sozialismus 
eine „großartige Kulturbewegung“ zu nennen gewagt hatte, wird 
es nützlich ſein, die Erinnerung daran aufzufriſchen, daß zu den 
Förderern dieſer Bewegung auch Männer gehört haben, die mit 
ſorgender Liebe für alle menſchliche Kreatur und nicht alltäglicher 
Selbſtloſigkeit ein lauteres Wollen und eine heiße Begeiſterung 
verbanden, die ſie über die dürftige Enge des eigenen Lebens hin⸗ 
austrug und ihnen im Sterben zum Troſt ward. Daß fie ſcheiterten 
(und auch ihre ſpäteren Nachfahren vom „wiſſenſchaftlichen Sozia- 
lismus“ werden an dieſer Klippe ſcheitern), war durch ihre Un- 
kenntniß der menſchlichen Natur bedingt. Das ijt ein Irrthun; üt 
kein ächtendes Verbrechen. Dr. Richard Bahr. 
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e Tropfen höhlt ben Stein. Immer lauter und allgemeiner 
wird der Ruf des Volkes nad) Juſtizreform. Die von Nechts⸗ 
gelehrten vertretene Rechtsgelehrſamkeit, einſtmals als Orakel be- 
trachtet und verehrt, iſt von ihrem hohen Sitz herabgezerrt worden 
oder herabgeſunken. Man verſucht, ſie zu ſtützen; ſie ſoll nicht ohne 
Aufſicht gelaſſen werden: denn man hält ſie nicht mehr für fähig, 
allein das Recht zu finden. Immer mehr drängt das Laienthum 
hinein. Hier und da wird geſchabt und gefeilt; alte Stützen werden 
abgeſägt, neue aufgerichtet. Doch will die Geſtalt des künftigen 
Rechtes und der künftigen Juſtiz noch nicht klar herausſcheinen. 

„Weltfremdheit der Richter!“ Ein ſehr thörichtes Wort. Wie 
kann Jemand, der beinahe noch mehr als Andere mitten im Leben 
ſteht und vor dem ſich täglich ein buntes Bild des Lebens und der 
Welt abſpielt, weltfremd ſein oder bleiben? Nicht weltfremd iſt der 
Richter, manchmal aber nicht geſchickt genug, das Geſetz aufs Leben 
anzuwenden. Wer zu richten verſtehen will, muß Geſetzgeber ſein 
können; auch ohne das geſchriebene Geſetz muß er Recht und Un- 
recht erkennen. Er muß ftudirt und erkannt haben, wie das Recht 
aus und an dem Leben entſtanden iſt. Er muß die Motive und die 
Abſichten des Geſetzgebers kennen und das innerſte Weſen des 
Rechtes erfaßt haben. Nur wer ſelbſt für das Redt gekämpft ober 
ſelbſt ſeine Sache vor Gericht getragen hat, weiß, was es bedeutet, 
wenn Recht für Unrecht und Unrecht für Recht erkannt wird. Dann 
wird ein Ideal gemordet. Der Richter hört nicht den Schmerzens⸗ 
ſchrei des Verletzten, der oft nicht um Geld und Gut, ſondern nur 
ſeines Rechtsgefühls wegen kämpft. 

Nur der Erfahrenſte, Bewährteſte, im Weltumgang Gereif— 
teſte darf Nichter fein. Recht ſprechen ijt nicht Sache der unerfah⸗ 
renen Jugend, nicht ein ungeſchicktes Vorbeitaſten, nicht ein Kom⸗ 
mandiren. Recht ſprechen, Recht finden: Das kann nur der Wiſ⸗ 
ſende, im Leben Erfahrene, nicht der Schneidige. Und je weiſer der 
Richter ijt, deſto weniger Gerichte find nöthig, deſto weniger In⸗ 
ſtanzen; deſto ſchneller ijt dann die Rechtſprechung. Hier wirkt 
Quantität nicht. Viele Inſtanzen und aufhebende Urtheile ſchaden 
nur dem Anſehen der Rechtspflege. Weh dem Staat, in dem die 
Richter nicht mehr wie Propheten geehrt werden, in dem die Фе» 
rechtigkeit nicht mehr unverſehrt, das Volk gegen Redt und Эп» 
recht gleichgiltig geworden iſt und die Achtung vor den Gerichten 
verloren hat! Weh dem Richter, der das Schwert der Gerechtig⸗ 


28 r Die Zukunft. 


keit nicht zu führen vermag, das zu Theilende unrichtig theilt und 
wider das Recht tötet! 

Wer wird daran denken, in ärztlich techniſchen Fragen einem 
Laien das ſelbe Vertrauen zu gewähren wie einem Arzt? Kann 
einer Wiſſenſchaft ärgerer Schimpf angethan werden als jetzt der 
Rechtsgelehrſamkeit, deren Jünger im eigenen Berufsgebiet nicht 
mehr Fähigkeit haben ſollen als Menſchen, die dieſem Beruf ganz 
fern geblieben find? Der „geſunde Menſchenverſtand“ foll beauf- 
ſichtigen; die Wiſſenſchaft iſt angeblich auf Abwege gerathen und 
macht Fehltritte, wenn nicht die Hand und das Auge einer durch 
fie nicht irrgeleiteten Vernunft davor bewahren. Fit diefe Vernunft 
nicht der Wiſſenſchaft fähig, iſt ſie nicht der Wiſſenſchaft würdig? 
Warum lehrt die Schule nicht ſchon den erſten Grund des Rechtes? 
Giebt es Intereſſanteres, Nützlicheres, Brauchbareres als die Be— 
herrſchung und das Verſtändniß der täglichen Rechtshandlungen? 
Gehört dieſe Kenntniß nicht zu den Grundlagen eines geordneten 
Staatslebens? Fit es nicht unverſtändlich, daß dem Schüler nicht 
ſchon in jungen Jahren die Bedeutung ſeiner Handlungen und 
aller Rechtsgeſchäfte eingeprägt wird? Muß, wer miethet und 
kauft, tauſcht und ſchenkt, leiht und verſpricht, nicht wiſſen, was 
dieſe Handlungen bedeuten? | 

Und wenn der Laie ins Geſetz hineintaucht und aus dem Born 
der Weisheit zu ſchöpfen meint: muß er nicht enttäuſcht zurück- 
kehren, ohne Belehrung, ohne auch nur eine klare Sprache gefun⸗ 
den zu haben? Schon hat hier ja der Mäher mit ſeiner Senſe ein⸗ 
geſetzt und wieder Naum geſchaffen für die klare und einfache 
Sprache altväterlicher Geſetze. Welcher Laie kann wahre Freude an 
der juriſtiſchen Literatur finden, wie ſie ihm meiſt entgegentritt? 
Muß nicht auch hier Ordnung geſchaffen werden, damit ein bor» 
gebildeter Laie im klaren Bach die geſetzliche Ordnung der Dinge 
bewundern kann? Man ſchalt die Kommentatoren und Poſtgloſ⸗ 
ſatoren, weil ſie die Gloſſe gloſſirten und ſich nicht an die Quelle 
hielten. Wir aber ſtellen noch heute Bände von Urtheilen zuſam⸗ 
men, berufen uns auf Kommentare, ſcheuen bie ſelbſtändige Aus⸗ 
legung des Geſetzes und begnügen uns mit Citaten, wo wir eigene 
Gedankenarbeit leiſten müßten. 

Wir wollen hoffen lernen. Ueberall regen ſich die Triebe, 
die das Trockene, Ungefunde aus dem Recht entfernen wollen. 
Wahres Recht ijt nur, was auch ohne geſchriebene Satzung als 
Recht erſchiene. In der Haſt unſeres Lebens bleibt nicht die Zeit, 
erſt im Geſetzbuch nachzuſchlagen. 

Hamburg. Dr. Otto Sieveking. 
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Er Januar 1911 ging durch deutſche Blätter ein Brief, den 
I Georg Brandes, der berühmte däniſche Literarhiſtoriker, an 
Herrn Henri Guilbeaux gerichtet hat und in dem die Worte vor— 
kommen ſollten: „Sie lieben die deutſche Literatur. Ich aber, ohne 
jedes Vorurtheil, liebe ſie nicht; ich kann die deutſche Sprache nicht 
leiden; in meine Jugendzeit fiel eben der deutſch⸗franzöſiſche Krieg 
und die deutſche Tyrannei in Schleswig iſt mir immer gegenwär⸗ 
tig.“ Der Adreſſat hatte dieſen Privatbrief, wie es leider Sitte ge⸗ 
worden iſt, ohne den Schreiber zu befragen und ohne deſſen Er- 
mächtigung einzuholen, veröffentlicht und damit den deutſchen 
Blättern, die, wo es angeht, in billigem Patriotismus machen, eine 
willkommene Speiſe geboten. Selbſt die Leiter ernſter Zeitungen 
glaubten, Herrn Brandes vorhalten zu müſſen, daß er Anrecht thue, 
eine Sprache zu haſſen, „durch deren Vermittelung ſeine Arbeiten 
in weiten Kreiſen bekannt wurden“, und daß er mit ſchnödem Un- 
dank die Deutſchen belohne, „deren Gaſtfreundſchaſt er alljährlich 
genieße“. Die antiſemitiſchen Organe aber gefielen ſich darin, den 
geiſtvollen und tapferen Mann, weil er von Juden ſtammt, als 
Georg Brandes⸗Cohn zu verhöhnen. Einſtimmig erklang der Nath, 
als Deutſcher vor Brandes auf der Hut zu ſein, und die Drohung, 
ihn künftig als Feind zu behandeln. 

Der Fall iſt ſo typiſch, daß es ſich lohnt, in einer ernſten 
Wochenſchrift davon zu reden. Wiſſen wirklich dieje deutſchen Your- 
naliſten, die ſo ſchnell mit ihrer Verurtheilung fertig ſind, nicht, 
wer Georg Brandes iſt und welche Sprache ſich ihm gegenüber 
ziemt? Nicht von dem Schöpfer däniſcher Kritik, nicht von dem 
Mann habe ich zu reden, der ſeine Landsleute die Weltliteratur 
kennen und deren Zuſammenhang mit ihrer eigenen Literatur er— 
kennen lehrte; nicht von dem Forſcher, der als der erſte uner- 
ſchrockene Wahrheitſucher, ein Naturaliſt vor dem Naturalismus, 
mit der Romantik brach; nicht von dem umfaſſenden Geiſt, der den 
engen Begriff der „ſchönen“ Literatur ſprengte und Literatur als 
den Inbegriff des geiſtigen Lebens, der Kunſt und Philoſophie 
zeigte; nicht von dem nachgeſtaltenden Techniker, der nicht nur den 
Inhalt, ſondern auch die Technik der von ihm analyſirten Werke 
zu erfaſſen und wiederzugeben, der, wie er dichteriſch zu ſchauen 
verſtand, das Geſehene auch wirklich plaſtiſch darzuſtellen wußte. 
Sondern von Dem, der den Deutſchen die deutſche Literatur in 
meiſterhafter Geſtaltung vorführte. Georg Brandes war der Erſte, 
ber die bis dahin niemals recht erkannte Romantik in ihrer Eigen- 
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art und Bedeutung entſchleierte, fajt auch der Erſte, ber die vorher 
meiſt nur dilettantiſch behandelte und verkannte Epoche des Jungen 
Deutſchland zu beleben verſtand. In däniſcher Sprache hat er über 
Deutſchland und Deut de Literatur wichtige Studien veröffentlicht. 
Im ſiebenzehnten Band ſeiner Geſammelten Schriften behandelt er 
die deutſche Literatur ausführlich und liebevoll, im zwölften ſein 
perſönliches Verhältniß zu Deutſchland. In ſeiner Autobiographie, 
von der in Deutſchland bisher nur Bruchſtücke bekannt geworden 
ſind, hat er über ſein Leben in Berlin und ſein Verhältniß zu dem 
geiſtigen Leben dieſer Hauptſtadt mit wärmſter Zuneigung ge⸗ 
ſprochen und in dem großen Buch „Berlin“ die geſammte Entwicke⸗ 
lung der Stadt als ein inniger Freund deutſchen Lebens behandelt. 

Und von einem ſolchen Mann, der aus innerſter Ueberzeu⸗ 
gung, nicht etwa, um Freunde zu erwerben, Lob und Anerkennung 
zu heiſchen, ſo oft und entſchieden für die Würdigung deutſchen 
Weſens und deutſcher Literatur geſprochen hat, wagt man zu ſagen, 
daß er die Deutichen haſſe, und erkühnt fid), zu behaupten, mehr als 
er der deutſchen Literatur habe ſie, durch die Verbreitung ſeiner 
Schriften, ihm genützt. Man verſuche doch einmal ernſtlich, zu et» 
wägen, was Deutſchland für Brandes gethan hat. Als 1872 ſeine 
„Hauptſtrömungen der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts“ 
in einer Ueberſetzung von Adolf Strodtmann zu erſcheinen be- 
gannen, wurden fie in Deutſchland mit Begeiſterung aufgenom- 
men. Verbreitung fand aber dieſe Originalausgabe nicht; und ein 
Verleger benutzte das Fehlen eines Literaturvertrages zwiſchen 9а» 
nemark und Deutſchland, um eine billigere, aber auch viel ſchlech⸗ 
tere Bearbeitung auf den Markt zu werfen und den Vortheil für 
Héi einzuheimſen. Dieſer Nachdrucker ließ den vier Bänden des 
urſprünglichen Werkes einen fünften und einen ſechsten folgen: die 
Fortſetzung ber Vorleſungen, die Brandes in Kopenhagen gehal- 
ten hatte. Als Brandes dann im Jahr 1881 den Verſuch machte, 
eine neue deutſche Ausgabe des Geſammtwerkes nicht bei dem erſten 
Verleger Franz Duncker (der Inhaber der Firma war geſtorben 
und die Vorräthe waren in andere Hände übergegangen), ſondern 
bei Veit & Co. in Leipzig erſcheinen zu laſſen, da ereignete ſich das 
ſeltſame und beſchämende Schauſpiel, daß der Autor von dem Nach⸗ 
drucker des Nachdruckes bezichtigt und in einen großen Prozeß ver⸗ 
wickelt wurde, der ihm allerlei Aergerniß und Mühe bereitete und 
nicht einmal, wie man doch erwarten durfte, zu ſeinem Vortheil 
endete. Und Deutſchland kaufte das billigere Werk und dachte nicht 
daran, dem geſchädigten Autor zu ſeinem Recht zu helfen. Der 
Nachdruck hat es auf zehn Auflagen gebracht. Die Originalaus⸗ 
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gabe, die einzige, bie ein anſtändiger Lefer benutzen follte, ijt über 
bie erſte Auflage nicht hinausgekommen. Das war ber Dank, ben 
Deutſchland einem ſeiner wärmſten Anhänger geſpendet hat. 

Einem ſeiner wärmſten Anhänger. Das bleibt Brandes, trotz 
dem Privatbrief, der jetzt gegen ihn ausgebeutet wird. Wie war 
biejer Brief entſtanden? Als Herr Guilbeaux 1910 in Brüſſel Vor- 
träge über deutſche Literatur halten wollte, ſandte er den Plan an 
Brandes. Die kritikloſe Verherrlichung alles Deutſchen und die fal⸗ 
iden Artheile über Nordiſches, bie der Franzoſe deutſchen Vorred— 
nern nachſprach, ärgerten den Dänen [o febr, daß er im erſten Un- 
willen einen Brief ſchrieb, in dem harte Worte über deutſche Art 
ſtehen mögen. Was beweiſen fie? Daß auch ein Brandes im Un- 
muth einmal die Pflicht der Gerechtigkeit vergeſſen kann. Seit 
wann ſind die Deutſchen ſo überempfindlich? Haben ſie Marc 
Twain die Freundſchaft aufgeſagt, als er den Deutſchen öffentlich 
gerathen hatte, ihre barbariſche Sprache zu ändern, oder zürnen ſie 
Nietzſche, von dem ſie viel Schlimmeres hörten? Haben ſie Goethe 
geächtet, weil er ſagte, nur in der Kunſt, deutſch zu ſchreiben, ſei er 
bis an die Grenze der Meiſterſchaft gelangt, und dann fortfuhr: 
„And ſo verderb' ich unglücklicher Dichter in dem ſchlechteſten Stoff 
leider nun Leben und Kraft“? Freilich: Goethe war ein Deutſcher; 
und war Goethe. Aber darf man dem Dänen aus einem Zufalls⸗ 
wörtchen ein Verbrechen machen? Alles vergeſſen, was der geiſt⸗ 
volle, tapfere, freie Mann gethan hat, um den Widerſtand ſeiner 
Landsleute gegen die deutſche Literatur zu brechen, für deren ge» 
rechte Werthung er nun ein Wenſchenalter lang mit den Waffen 
des Künſtlers und Denkers kämpft? Darf man das Alles von der 
Tafel der Erinnerung wiſchen, weil unſer Freund einmal wüthend 
war und blind um ſich hieb? Welcher ernſthafte Deutſche verdammt 
den Franzoſen, ber den großen Krieg und ben Verluſt zweier Proz 
vinzen noch nicht verwunden hat? Dürfen wir dem Dänen als un⸗ 
verzeihliches Verbrechen anrechnen, daß er noch an die Annexion 
von Schleswig⸗Holſtein denkt und die Behandlung mißbilligt, die 
mancher Landsmann in Nordſchleswig erlitt? Soll dieſer Däne 
uns deshalb etwa als ein ſchlechter Kerl gelten? Ich will gar nicht 
fragen: Iſt Das gerecht? Nur: Iſt Das klug? Deutſchland, deutſche 
Kunſt und Literatur haben in der Fremde nicht fo viel Herolde, 
daß wir uns leichtſinnig ſolches Vertheidigers berauben dürfen. 

Für mich bleibt Georg Brandes ein bewährter Freund des 
deutſchen Geiſtes; die Dienſte, die er dieſem Geiſt im feindlichen 
Ausland geleiſtet bat, find werthvoller als ber bequeme Patrioti- 
mus der Leute, die ihn jetzt ſchelten. 

Profeſſor Dr. Ludwig Geiger. 
c 
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9“ Reichsbank ift mit den Tendenzen unſerer Großbanken nicht 
mehr ganz [o zufrieden wie unter dem Präſidium Richards 
Koch, dem unbeſtreitbare Verdienſte um das Centralinſtitut ein hohes 
perſönliches Anſehen verſchafft hatten. Der Nachfolger, Geheimrath 
Havenſtein, begnügte ſich nicht mit mäßiger Nachfüllung der Goldbe— 
ſtände; er ſorgte für eine erhebliche Stärkung des Metallfundaments 
und für eine kräftige Deviſenpolitik. Daß trotzdem der Diskont in den 
durch ein Wirthſchaftgeſetz gewieſenen Bahnen blieb, konnte nur für 
Kochs Grundſätze ſprechen, der ja immer die Meinung vertreten hatte, 
daß ſich mit Gewalt gegen die Kletterleidenſchaft des amtlichen Zins⸗ 
fußes nichts ausrichten laſſe. Nach und nach änderten jid) auch bie Be- 
ziehungen zwiſchen dem Centralinſtitut und den Banken. Präſident 
Havenſtein hat die Pflicht der Reichsbank, über den Geldmarkt zu 
wachen, dick unterſtrichen und die Vertreter der Banken nicht im Zwei— 
fel darüber gelaſſen, daß die Reichsbank nicht für fie allein die mil- 
chende Kuh fei. Die Novelle zum Bankgeſetz, deren Net am erſten 
Januar 1911 in Kraft getreten iſt, ſollte gegen die durch den wirth— 
ſchaftlichen Aufſchwung und die Zunahme des Kredits bewirkten For— 
derungen ſchützen und die Verwehrung des freien Kontingents der 
ungedeckten Noten ſollte den Bankſtatus entlaſten. Aber die Anſprüche 
an die Reichsbank ſind noch höher geſtiegen. Wer iſt daran ſchuldig? 
Präſident Havenſtein jagt: „Die Banken und die Börſe“. Er warnt vor 
der Gewährung großer Kredite, die nur die Spekulation in Werth- 
papieren unterſtützen. Der Appell an die Banken (Ende September 
1910) fand ein freundliches Echo; doch wurde erwähnt, daß man in 
das Einreſerveſyſtem hineintreibe; die Reichsbank dürfe nicht zur ein- 
zigen Stütze des ganzen, ſchweren Kreditbaues werden. Ende März 
1911 trieb der Strom des Geldbedarfes die Ziffern der Bilanz zu Res 
kordhöhen; und in der auf dieſe Galavorſtellung folgenden Sitzung des 
Centralausſchuſſes ſprach der Präſident, in verſchärfter Tonart, von 
dem bedenklichen Kontraſt zwiſchen dem Ausſehen der Reichsbank— 
ziffern und dem Weſen der wirthſchaftlichen Konjunktur. Wer von dem 
Status auf die Stärke der geſchäftlichen Tendenz ſchließen wollte, 
müßte glauben, daß man im Fett ſchwimme. Schon da war die ſchäd— 
liche Einwirkung ber Bankenpolitik auf die Beurtheilung der Wirth- 
ſchaftlage angedeutet. Und den Worten ſollte die That folgen. 

Vor einigen Wochen erklärte die Reichsbank, daß jie Wechſel ber 
Firmen, die ihre Buchforderungen diskontirt haben, nur noch gegen 
Deckung annehme. Solche Sicherung iſt berechtigt; denn ein Debitor, 
der jid mit Hilfe feiner Außenſtände Geld macht, hat (für den Augen- 
blick wenigſtens) nicht mehr die volle Verfügungfreiheit, die bei einer 
unbedingt ſicheren „Wechſelperſönlichkeit“ vorausgeſetzt werden muß. 
Die Heſterreichiſch⸗Ungariſche Bank lehnt bie Diskontirung von Wed- 
ſeln mit den erwähnten Kennzeichen ab; und gerade in Oejterreid) ijt 
die Verwerthung der Buchforderungen ſehr beliebt. In der Maiſitzung 
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der Reichsbank wurde wieder über die Zunahme der Anſprüche an 
den Quartalsenden geredet. Die Bardeckung des Notenumlaufes ſtehe 
in umgekehrtem Verhältniß zur Stärkung des Goldvorrathes: ſie habe 
ſich weſentlich unter den Durchſchnitt früherer Jahre geſenkt. Eines 
Tages könne die Dritteldeckung der Noten (ſie müſſen zu einem Drittel 
in barem Geld, Barrengold, Reichskaſſenſcheinen oder Noten anderer 
Banken, zu zwei Dritteln in Wechſeln gedeckt ſein) unmöglich werden. 
Deshalb müſſe man die Entnahme von Ultimogeld erſchweren. Eine neue 
Beſtimmung ſchreibt vor, daß im Lombardverkehr ein Zinſenzuſchlag 
für zehn Tage eintritt. Dieſes Plus kommt zu den üblichen Zinſen, die, 
nach der alten Vorſchrift, für zehn bis vierzehn Tage berechnet wurden. 
Beträgt der Lombardſatz 5 Prozent, ſo erhöht er ſich, durch das neue 
Poenale, auf 10 Prozent. Da die Vertheuerung zunächſt nur viermal 
im Jahr eintreten ſoll, ſo iſt ihre Wirkung von vorn herein begrenzt; 
und es bleibt fraglich, ob die Reichsbank durch das Aufſtoßen einer ſo 
engen Noththür ihrem gepreßten Status Luft ſchaffen kann. Immer— 
hin iſts die zweite Aktion gegen die Banken; denn fie find die Miſſe⸗ 
thäter, die ſich am Lombardkonto der Centralbank verſündigt haben. 
Sie ſollen ſich auf das Nothwendige beſchränken und der Reichsbank 
nicht Barmittel entziehen, nur, um damit zu „jobbern“. Deshalb muß⸗ 
ten bisher ſchon die Zinſen für zehn bis vierzehn Tage bezahlt werden. 
Was war die Folge? Die Banken zahlten nicht nur die Zinſen für die 
feſtgeſetzte Minimalfriſt, ſondern behielten auch das Geld јо lange, ob- 
wohl fein Zweck mit ber Abwickelung der Ultimoverpflichtungen erreicht 
war. Um ſich für die verlangte Windeſtleiſtung ſchadlos zu halten, 
ſuchten fie das Ultimogeld an der Börſe nützlich zu verwerthen. Sie 
liehen es weiter aus; kauften vielleicht Privatdiskonten zum höchſten 
Satz und verkauften ſie, ſobald, nach dem Quartalswechſel, der Zins⸗ 
fuß ſich wieder geſenkt hatte. Mit dem Geld, das die Reichsbank 
ſchmerzlich vermißte, wurde an der Börje gehandelt. Dieſes Treiben ſoll 
nun der neue Stacheldraht hindern: auf daß nicht wieder der Glaube 
an eine Geldfülle entſtehe, die in der Wirklichkeit nicht exiſtirt. , 
Von einem Nothſtand der Reichsbank darf man im Ernſt nicht 
reden. Sie will der Grenze ihrer Notendeckung ſo fern wie möglich 
bleiben. Selbſt wenn der tiefſte Pegelſtand je erreicht würde, bliebe die 
Qualität der deutſchen Währung unberührt. Die Reichsbank könnte 
ihren Metallvorrath für eine Weile ſo ergänzen, daß die Ausgabe von 
Noten nicht ſchwierig wäre. Fremde Notenbanken, zunächſt die nah 
benachbarte Oeſterreichiſch-Ungariſche Bank, könnten aushelfen; und 
nach wenigen Tagen wäre die Verlegenheit überſtanden. Doch der 
kluge Mann baut vor. Ein innerer Widerſpruch bleibt freilich. Die 
Lombarddarlehen kommen als Unterlagen für die Banknoten nicht in 
Frage. Die Reichsbank betreibt dieſes Geſchäft, um den Trägern unſe⸗ 
rer Wirthſchaft die Möglichkeit kurzfriſtiger Geldbeſchaffung zu bieten. 
Die Termine beim Wechſeldiskontgeſchäft ſind länger und erfordern 
deshalb größere Aufwendungen. Der Lombardverkehr ijt oljo ein 
Appendix, den die Reichsbank nicht allzu groß werden laſſen will. Die 
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Haute Banque weiß, daß [ie an ber Vertheuerung des Reportgeldes nicht 
ſchwer zu tragen haben wird. Was ſie zu den vier Quartalterminen 
braucht, kann ſie ſich durch Begebung von Tratten beſchaffen; und den 
geſteigerten Lombardſatz bei der Kundſchaft ausnützen. Die Furcht, 
daß nur der Mittelſtand getroffen werde, ſoll im Aelteſtenkollegium 
der Berliner Kaufmannſchaft zum Ausdruck gekommen ſein. Daß die 
Reichsbank Unrecht habe, konnte man natürlich nicht behaupten. Die 
Warnung vor allzu hohen Engagements im Kontokorrent und in der 
Effektenſpekulation muß gelten. Aber auch die größere Regſamkeit im 
Handel, Gewerbe und in der Induſtrie iſt nicht zu leugnen. Beileibe 
noch keine Hochkonjunktur (anderswo hatte mans anders gehört); nur 
erſte Anſätze neuer Betriebſamkeit. Und die verlangen ihr Recht; der 
Waarenhandel dürfe nicht beeinträchtigt werden (die Reichsbank hat 
darauf Rüdfiht genommen und Lombarddarlehen, die nicht über 
30000 Mark hinausreichen, von der Mehrbelaſtung mit Zinſen befreit) 
und mit ihm feien bie Ekiſtenzbedingungen der Privatbankiers beſon⸗ 
derem Schutz empfohlen. Denen aber drohe Gefahr. Der Mittelbankier 
hat ſich mit der Verpfändung von Werthpapieren bei der Reichsbank 
beholfen, wenn die dringenden Forderungen des Quartals befriedigt 
werden mußten. Das Geld bezog er zum Lombardſatz, und wenn er 
richtig disponirt hatte, konnte er die Zinſenfriſt auf das Minimum 
begrenzen. Nach der verſchärften Vorſchrift muß er weſentlich höhere 
Zinſen zahlen oder zuſehen, daß er ſich eine andere Geldquelle ſchaffe. 
Da bleibt ihm nur die Großbank; bie dem Kunden natürlich auch nichts 
ſchenken wird. Auch die Großen ſcheinen zu einer Zuſchlagsforderung 
entſchloſſen. Hat ein Bankier bei einer Bank am Vierteljahrsultimo ein 
Debetſaldo, ſo ſoll ihm hinfüro ein erhöhter Zinsfuß berechnet werden. 
Wenn die Banken aber Wechſel rediskontiren, ſo halten ſie das Geld 
noch länger der Reichsbank fern als beim Lombardiren. Die Laufzeit 
des Wechſels reicht über die Friſt des Lombarddarlehens hinaus. Die 
Inſtitute können alſo, noch mehr als zuvor, mit dem Geld der Gentral- 
bank Zwiſchengeſchäfte machen. Sie kommen dabei doppelt auf ihre 
Koſten (denn der Provinzkunde muß ihnen den Zuſchlag entrichten) 
und die Situation des Geldmarktes wird nicht klarer, als ſie unter 
dem alten Schlendrian war. Und daß die „Effektenſpekulation“ den 
Muth verlieren werde, weil ſie viermal im Jahr ein etwas erhöhtes 
Reportgeld zahlen muß: dieſer Aberglaube ift nicht ernſt zu nehmen. 
Der erhöhte Lombardzinsfuß wird Keinem das Leben verleiden 
und die Grundlinien ber wirthſchaftlichen Bethätigung werden kaum von 
der alten Richtung abbiegen. Der Geſchäftsmann ſoll alle möglichen 
Geſchäfte machen unb fid vor unmöglichen hüten. Nur denken über die 
Unmöglichkeit verſchiedene Menſchen verſchieden. Daß ein Reichsbank⸗ 
leiter zu weiſer Mäßigung mahnt, iſt begreiflich. Doch er darf nicht 
erwarten, eine ſo gewaltige Naturkraft, wie es der Trieb zur reſtloſen 
Kapitaliſirung aller erreichbaren Chancen iſt, durch die Stärke eines 
begrenzten Willens hienieden je überwinden zu können. Ladon. 
USS ³˙ iy EEE ̃ ̃˙ A...... 1 
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N nahr ende 
u wenden! 


ER Einheitspreis für 


* t Damen und Herren M. 12.50 
p` Luxus-Ausführung M. 16.59 
Lë A Fordern Sie Musterbuch Н. 

“ама? 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Вегіп 


Zentrale: 
Berlin W 8, __Berlin W 8, Friedrichstraße 182 ` raße 182 


M U R A T T E 
D'Zeen anchester 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Kóniggrátzerstr. 4 


| Elektr. Handmassageapparat im Gebrauch 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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[_Thalia-Theater " Metropol- Cheater. 


jw 12-13. : 8 Uhr. Hoheit, 
Polnische Wirtschaft.|, amüsiert sich! 


Operette in N Akten von J. Freund. Musik 
i in 3 Akten. von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Posee cdit; Gesang ynd. Тап іш. BAKIAN Direktor Richard Schultz. 

Guido Th:els. her — L. Agoust 
Ly Winter — K.Pfann — A. Guttmann 


Neues Operetten-Thenter Victoria-Oafé- 


Gastspiel des Neuen Schauspielhauses: Unter den Linden 46 
Eine Million. N 
22. Ausstellung der 


Secession 


E" Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9 — 5 Uhr. ————————————— Eintritt 1 Mark. 


1 2 Militär- 
natoriu Kostümblätter 


kauft stets 
X Dresaeo- Heilertolge Paul Graupe, Antiquariat, 
Radebeu! Anc frei Berlin W. 35. LützowstraBe 38. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


2 tü 

a fil = " М : 
Bu berieben durch Apotheken. inm elt. oder durch Veröffentlichung gut. Arbeiten ЇЇ Buchform. 
Bilz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul. Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


La 
Ku EIS - ARENA с. 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 
Kunstlaufproduktionen. 
Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 
Die Stadt aufSchlittschuhen. 


Unterrieht im Sehlitischuh- Bis 7 Uhr und von 10", Uhr 
und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 
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„Sie müssen nach 


Neuenahr 


o klingt das Mahnwort des Arztes, der Freunde, wenn es im Korpus, der 
bis dahin radilo; funkıioniert hat, zu zwicken und zu zwacken beginnt, 
wenn dieses oder jenes Organ zu streiken anfängt. 

Von ihm ist in den Kreisen der Aerzte und ihrer Pat enten viel die Rede. 
Nenenahr — im roman ischen Ahrtale gelegen, dort am Eingang in die wilde 
Romanık_ des Fifelgebirges, dort, wo der Rhein, von den zackigen Kuppen der 
„Sieb n Berge“ scheidend, die Tiefebene betritt — ist zwar eine der jüngsten 
Hliiien im rei: ben Kranze schmucker Bá ier und Kurorte unseres Vaterlandes, 
trotzdem aber eine ihrer schönstn und blühendsten. 

| 
| : 
2 
v 


D 


| a - | 
Е : | 
H 


Teilbild des Kurhauses. 


> 


Die natürlichen Vorbedingungen zu der raschen Entwicklung sind natürlich 
vor allem die alkalischen Thermen, von denen bei ihrer Entdeckung Fachmänner 
von Ruf sagten, „, dass sie eine balneologische Lücke ausfül'en*'; es sind die 
einzigen ihrer Ar. in Deutschland. 

Zudem hat Mutter Natur ihm reiche Naturschönheiten verliehen, denen 
sich prächtige Werke der Menschenkunst zugesellen. Es ist йаз Kurhaus, 
dessen Teilbild wir hier bringen, das Kurhötal, das, ausgestattet mit allen 
Einrichtungen moderner Hótelkunst, dem Gaste Behagen, Wohnlichkeit und Gast- 
lichkeit bietet, die grossen Kuranlagen, ein Kabinettstück der Gartenbaukunst, 
die ihre Fortsstzw g in ausgedehnten schattigen Alleen und Promenaden längs 
der Ufer der Ahr finden. 

Gegen welche Leiden hilft Neuenahr? Vor allem ist es die so 
häufig auftreferde und so oft unerkannte Zuckerkrankheit, es sind die 
vielerlei Erkrankungen des Magens und der Verdauungsorgane, die 
Gallen-. Leber-, Nieren- und Blasenleiden, die Erkrankungen der 
Atmungsorgane, Gicht und Rheumatismus. Ueber die Leiden 
und ihre Behandlung hier mehr als Andeutungen zu geben, würde zu weit führen; 
die Broschüre „Neuenahr“, welche von der Kurverwaltung von Bad 
Neuenahr umsonst zu beziehen ist, enthält hierüber weitere Aufschlüsse. 

Die meisten der vorhin erwähnten Krankheiten zwingen den Patienten zur 
Befolgung einer mehr oder minder strengen „‚Diät‘‘, auf die in den Hôtels und 
Priva pensionen besondgse Sorgfalt gelegt wird. Unter ihnen ist besonders das 
Kurhötel zu nennen, das, umgeben von den Kuranlagen, mit dem Kurhaus die 
Mittelpunkte des bunten Lebens des aufblühenden Bades bildet. 


& 
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Jemen 
— 


Die auserlesenen Attraktionen! 


LA TORTAJADA 


Die 7 Korinnas, klassische Tanzstudien. 
Karl Reinsch und Lucia mit ihren Voll- 

blutpferden und Hunden. 

ws De Dio wa 
Charles Baron’s Burlesque Menagerie. 
Tschin Maa’s 8 heilige Chungusen 
und eine Kette 
hervorragender Hunstkräfte! 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


— 


— 


Kleines Theater. 


Sommerspielzeit: 
Uhr: 


2 Д 
Die 4 Toten der Fiametta. Karneval 
in Nizza. Die verwandelte Katze. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
‚Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Palais de danse 
Täglich: 
—— Reunion —— 


Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 


Antang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Grösste elelitrotechn. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 


und 


Neueste Attraktionen: 


Strasse von Kairo. 
Johnstowns Untergang. 


Eintrittspreis 50 Pfennig. 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Künstler - Doppel - Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 


Lichtschau der Erde. 
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INIFOSCO 


Erfrischendes alkoholfreies 


Cacao-Getrànk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 
alleinige, Febrikanten F. KORFF eC 


Amsterdam Berlin Sw. 


Lernen Sie groB und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. — Erſolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


VI Der echte Toriner-Dermoutt-Wein MM! 


Vo Aus altem weissen Asti " . 
eNe Magenstärkend u. appetitanregend = % 
Kee: Torino ist kalt zu trinken 


: Ueberall erhältlich :: x :: 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 50 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


= Edelster Liqueur aller Nationen = 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 50 
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Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 

Telefon in den Zimmern. 


Alkoholentwöhnung 


zwangsiose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


@chockethal e 
choc e a Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Ргозр leit. Arzt: Ur Lindtner w Ärztin: D Jes 


Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöftel. 


Ostseebad Graal i M. 
„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 


vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen- Wald, dicht a. Strand. 
Civile Preise. esst e: Schmidt, 


sfinkenwaldehi Deutz 


=Sanat m 
Alicen 


Bad-Nauheim 
Dr.Hans Stoll 
(auchWinferkur) 


= Berlin- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


RAA — 


— Ee 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
uos Elektrische Bahn : 
n —— —..— EM uer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


„Pension des Chalets“ 


ächst Tannenwald und Sportplatz :: 
Schweiz. Chalet einfach "eb mit. allem Komfort 


Deutschen Familien 
sehr empfohlen 
Sehr gute Küche und Be- | 
dienung. — Preise mässig 


— me: 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD ~ 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 
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Norddeutscher Lloyd Bremen 
jm 


mit erstklassigen Dampfern regulürer Linien rach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechenland, 
Konstantinopel, Kl.-Asien, dem Schwarzen Meere, 
Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, Madeira usw. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, Japan u. Australien 


Reisen um die Welt 


Eisenbahn-Verbindung nach und von dem Mittelmeer 
mit dem 


Gotthard-Expreß: 
von Berlin—Frankfurt—Basel nach Mailand 
Oktober-November nach Genna 
Lloyd- und Riviera-Expreß: 
von Altona—Hamburg — Bremen bzw. Haag (Amster- 


dam) bzw, Berlin nach Genua bzw. nach Ventimiglia 
ab 1. Dezember bis 30. April 


Ausgabe von Reise-Checks una Welt-Kreditlriefen 


Nühere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen 


Westerland 


26 000 Besucher S y | t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium. Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stä kstem Wellenschlag. 
Meilenlancer, staubfr.ier Strand. Gressartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und dyrch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunfistellen. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das sehönsie Stromgebiet Deulschiands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampíschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Hötel Heck. 

Hötel Monopol-Metropol. 
Park-Hötel. 
Hötel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hötel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Dom-Hótel. 
Hótel Disch. 
Excelsior Hôtel Ernst. 


Mótel Ewige Lumpe u. 
Europe. 


Monopol-Hötel. 
Hötel du Nord. 
Hötel Savoy. 

Hötel Westminster. 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 
Hötel Goldener Stern. 


Godesberg: 
Dreesen’s Rheinhötel. 
Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 
Hötel Berliner Hof. 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Die Besucher des 


Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue vorm. 
Billau. 


Hôtel Rolandseck-Groy en. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 
Bade- und Kurhötel. 
Bonn’s Kronenhötel. 

Andernach: 

Hötel Hackenbruch. 

Koblenz: 

Hötel Monopol-Metropol. 
Hótel Riesen-Fürstenhof. 
Boppard: 


Hótel Bellevue u. Rhein- 
hótel. 


St. Goar: 

Hötel zur Lilie. 

Hötel Schneider. 
Bingen: 

Hötel Victoria. 
Rüdesheim: 

Hötel Darınstädter Hof. 


Hötel Jung. 
Hôtel Rheinstein. 


Mainz: 
Hôtel Hof von Holland. 
Hotel Rheinischer Hof. 
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3E 
Ta Privat- Schule. OOAD ox 


dim mms $ Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

= Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


[Тї 


Französische Ferien- 
kurse für Ausländer 


(59) 


Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro- 
spektes und des illustrierten Führers-von Grenoble 


Ober-Erummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 2. Juli, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. à. 


Asseburg-Memorial 


(Preise 13 000 M.) 


Montag, den 3. Juli, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. 
м 
OnIs-Kennen 


(Preise 10 000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
|. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
- Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz" (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Hoppegarten 


Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


u. a: 


Galtee More-Rennen 
Е (Ргеіѕе 16 000 М.) 


Montag, den 10. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7, Ваппап, 


u. à. 


Oehringen-Rennen 
(Ehrenpreis u. 13000 M.) 


nnn Preise der Plätze MEX 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
do. IL. 5, Dee cut NOn. 
Ein 1. Platz Herren „ 9,— 
do. Damen „ 6,— 
Ein Sattelplatz Herren Dun 
do. Damen . . . . „ 4,— 
Sattelplatz Damen und Herren uo XR 3. 
Ein dritter Platz . . uds 5 p 


2 


H 
в. 
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Bilanz per 31. Januar 1911. 


1. Zuli 1911. 


Aktiva M. Int Passiva. M. pf 
1.Grundstück-Konto 21 047,98 І Aktien-Kapital-Konto . 3 000 000 — 
Zugang . . . . 74128454 | 95 33222. Gesetzl. Reservefonds- Konto [1 000 000 — 
2. Gebäude-Konto ^ 17 912.15 3. Spezial-Reservefonds-Konto .| 500 0% — 
= Zugang Neubau. m 4. Dispositions-Fonds-Konto 150 000|— 
Kante, го 1910/11 20 823.91 5 Kreditoren, diverse . , 439 432165 
P — ER 6. Erhaltene Anzahlungen auf 
194 766,06 92 auszuf. Gefrierschachtbauten | 598 716/50 
Abschreibung. . 58426 | 188 928,10 7. Rücksiellungs-Konto. . 112 88584 
З. Anschlussgleis-K. 9325,81 8. Gewinn- und Verlust-Konto. 1 238 20018: 
Abschreibung. . 9324, 81 1|— [7 039 266 81 
4 Handwerks, ‚Konto ЗІ 8 20884 Gewinn- und Verlust-Konto. ` 
Баве: + — ы Debet. = м. ſpf 
Abschreibung. . 741029] 2988120 | An Gebäude-Konto, —— 
————— Abschreibung . 5 812,96 
5. Bohrwerkz.-Kont. 661 895,40 Anschlussgleis- 
Zugan 2 . 15267291 K 
Sang Di Kto., Abschreib. 9324,61 
814 569; 5 " Handwerkszeug- 
Abgang. . . 17948.62 Kto., Absehreib. 1410,29 
796 620,69 » Bohrwerkzeug- 
Abschreibung. 95 594,49 701 026.20 Kto., Abschreib. 95 594,49 
6. Tagesbauten für » Tagesb. £.Schacht- В 
Schachtanlagen. 1.— anlage, abschr. 33 181,72 
Zugang . . . . 33181,72 „ Fabrik- Masch. 
— 3.8277 Kto., Abschreib, 9 881,17 
a 184.72 1 Schachtb.-Masch. 
Abschreibung. 33 181. —| ^2 Давс 
7. Diamanten-Konto 52.014,04 Be, 114604431 
Zugang + +- эбэм Abschreibung. 6873,89 
8813,95 „ Pferde- u. Wagon- 
Abgang (Verbr. b. Kto., Abschreib. — 1185,— 
Bohren u. Rückv. „%- | » Utensilien-Kto., 
d. Arbgb. usw) . 49 911,88 28 902/0; Abschreibung 31 829,96 
8. Fabrik-Masch.- K. 101447,20 » Röhren - Konto, 
Zugang . . . 224755 Abschreibung. 180 656.84 | 405555 11 
106 694,15 » General-Unkosten- Konto: 
Abgang 7882,78 Steuern, Gehälter, Reisen, 
` 9881197 Kohlen, Versicherungen, In- 
Abschreibung. ^ 988L17| 8893080 sertionen, Handlungsunkost., 
9. Schachtbau- Frachten, Zinsen u. Beamten- 
maschinen-Konto 513 428,95 versicherungen usw. 
Zugang 22017 » Lohn-Konto (Fabrik) . 
111041 eise Se 60 i 00% M 
Abschreibung . 114 014,81 9021— gwing- Suido s 
10.Fabrikations Konto . . . .| 42093702 Uer Gewinn s sie folgt 
ee ua 1. Extra-Abschr. a. - 
Zugang A [35 Ges Röhren-Konto 100 000,— 
5 y 3. Rücklage z. Dis- 
Abschreibung . . ^ 687389 He positionsfonds . 150.000,- 
12. Modelle- u. Zeichnungen-Kio. 1— 3. 4% Dividende 120 000,—. 
13. Pferde- u. Wagen- 4. Statuten und ver- 
Konto gielt iragsm.Tantiemen 158 143,19 
Zugang Од 5.1896 Superdivid. 540000,— 
1 257 — 6. Vortrag auf neue : 
Abgang I Rechnung . . 17005763 
l186,— 123520033 
Abschreibung . 1185.— 1— 
14. Utensilien- Konto 12 480,— п 
o edit. M. |p 
Zugang . 5s Fu Per Gewinn-Saldo р.1 Febr.1910 | 133 037/98 
К 41 55 „ Gewinn aus Geschäftsbetrieb 2 280 246/20 
Abgang metz 
Abschreibung . i= Nordhausen, den 5. Mai 1911. 2 
коны Кошо: Tiefbau- und Kálteindustrie- 
g PEN MEN 2 
к Aktiengesellsehaft 
gang . 
| „ vormals Gebhardt & Koenig. 
bsehreibung. 7 1: ei [1025911 Der Vorstand: А 
16. Rasen Konto" ж а a vr. IP 24 437/97 Louis Gebhardt. Wun Zaeringer. 
17.Bank-Guthaben . . . 1243 961092 Louis Bing'r. 
J8. Debitoren, diverse . 913017|71 Vorstehende Pilanz, sowie die Gewinn- 
19.Konto in Ausführung be- » „ und Verlust-Rechnung habs ich geprüft, 
griffener Arbeiten . . . 970 612005 mit den ordnungsmässig gefü'mten Ge- 
90. Konto für EEN Boh- = sehüftsbiichern über: immend und für 
rungen. di iac 931739 | richtig befunden. 
21 EHekten-Konto . . . .| 86874110 Nordhausen, den 12, Mai 1911. 
22 Einzahlung auf ausländische Otto S.hm dt 
Beteiligungen . .| 59164120] von der Handelskammer zu Nordhausen, 


7 v39 266[81 еп, angestellt. u. vereidigt. Bücherrevisor. 
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Die Einlösung der mit M. 220.— für die Aktien zahlbaren Dividendenscheine 
erfolgt sofort 
in Berlin bei der Nationalhank für Deutschland, dem A. Schaaffhausen- 
schen Bankverein, der Aktiengesellschaft für Montanindustrie und 
der Commerz- und Disconto-Bank, 
in Cöln a. Rh. bei dem A, Schaaffhausenschen Bankverein, 
in Elberfeld bei der Bergisch Mürkischen Bauk, 
in Barmen bei der Bergisch Müikischen Industrie-Gesellschaft, 
in Hannover bei der Commerz- und Disconto-Bank und dem Bankhaus Max 
Meyerstein, 
in Hamburg bei der Commerz- und Disconto-Bank, 
in Nord ausen bei der Gesellschaftskasse. 


Teltower Kanalterrain Aktien- Gesellschaft. 


Bilanz per 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. pf Passiva M. pf 
Noch nicht eirgez. Akt.-Kapital |1 25 000/2. Aktienkapital 46 900 000 — 
Terrain- Konto . . |4875 15190 Hypothekenschu!den 450 000 – 
Teltower Lösch- unl Ladest. . 50000|— | Kautionen (fremde). " 26500 — 
Hypothekenguthaben . . . .| 125000|—]|'Aval-Konto (Kautionen). 8333/35 
Teltower Industriebahn . . . 90000,—|[Kreditoren-Konto . . 210 716,69 
Strassenbau-Konto . . . . .| 818331147 
Inventar-Konto. . . . . a.. 1|— 
Kautionen (fremde) 26 500 — 
Kautionen (eigene) pe 8333/35] 
Kassenbestand 1319.58 
Debitoren-Konto . . . . 31 407ʃ85 
Anschlussgleis-Konto . . . . 4605 60 
Gewinn- und Verlust-Konto . 261899 99| 
7595 550 04, pri 


Teltower Kanalterrain Aktien - Gesellschaft. 
Grabowski. Lucas. 


Preussisehe Pfandbrief-Bank. 


Gegen Schluss vorigen Jahres sind von der Preussischen Pfandbrief-Bank 


М. 45 000 000, — 4% Hypotheken-Pfandbriefe, Em. XXX und XXXI, 


nicht rückzahlbar vor 1. Januar 1920, an den Börsen zu Berlin und Frank- 
furt a. M. prospektmässig mit der Massgabe eingeführt, dass die Verausgabung der 
Stücke entsprechend der Zunahme an geselzlich zulássiggen Unterlagshypotheken 
erfolgen soll. 

Nachdem der verfügbare Stückebestand von ca. M. 20 000 000,— im Wege des frei- 
händigen Verkaufes begeben ist, sollen nunmehr auf Grund neuerdings bewilligter 
Hypothekendarlehne weitere M. 10000000,— zur Ausgabe gelangen. 

Dementsprechend stellt die Bank diesen Betrag der Pfandbriefe hiermit derart 
zum Verkauf, dass solche zum jeweiligen Tageskurse — gegenwärtig ca. 100½ % — 
von der Bank selbst und an allen deutschen Plützen durch Vermittlung der 
Banken und Bankfirmen in Stücken von M. 100 bis M. 5000 mit Januar - Juli oder 
Mai - November Zinsscheinen bezogen werden können. 

Die Pfandbriefe sind lombardfähig bei der Reichsbank und bei anderen Finanz- 
Instituten der deutschen Bundesstaaten. Sie können verwendet werden als Liefe- 
rungskautionen bei сеп Verwaltungen deutscher Staaten, preussischer Provinzen 
und der grösseren 5 ädte des Reiches sowie zur Belegung von Heiratskautionen 
für Offiziere. ^ 

Die Bank untersteht der Aufsicht der Preussischen Staatsregierung. Emissions- 
papiere sind ca. М. 407 000 000,— verausgabt, Darlehne ca. M. 420 000 000,— ausgezahlt. 
Das Aktienkapital beträgt M. 21 000 000,—, die Summe der Reserven M. 10 000 000,—. 
Die Dividende der beiden letzten Jahre war 8% 

Berlin, im Juni 1911. 


Preussische Pfandbrief -Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Ar. 40. — die зики — 1. Zuli 1911. 


HEROIN etc. Frtwöhnung 

mildester Art abzolut zwang- 
los. Nur20 Gäste. Gegr. 1899. 

Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rb. 

Vornehm. Sanatorium für Entwóhn.- 

Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 

spekt frei. Zwanglos Entwóhnen v 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . I Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Sege:-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow bei e 

Fürstenwalde. 1: :: ou Dr. HERGENS. 
Telephon Fürstenwalde 397. :: А 

Post: Saarow i. Mark. поп о: A Propekte gratis und franko. 


D. R P. Patento aller Kulturstaaten 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. 31 
Kalasir pezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleist-tr . Ferusprecher 6 A, 19 17. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher Г. 5530. 


Das Buch der Reisesaison! 
Die sensationellste Lektüre! 


ist das interessante Memoirenwerk: 


Was ich erlebte! 


Von Fritz Friedmann. 


2 starke Bände, broschiert à 3 Mark, elegant gebunden à 4 Mark, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlago 
Alfred Pulvermach'r & Co., Berlin W. 30. z. 


Rüsselsheim s 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


olorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Aerztlich empfohleh gegen: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma | Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


"Eosnierte von Anerkennungen. Togal-Tabletten sind in allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Weinstuben Yiftagessen12-5 Ihr 


Mit h Auendessen 5—10%½, 
[| $C er Franzüsische Strasse 18 


[B] 60e HH H^ - 91-94 -99--0--44--0-09H-4--094--H4 r 


] Sech Git. Hotel aldi a Y — | 


Y Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
. ³N—— ̃7˙Ü. HH HH HH HH HP) bb na 


Werbet Mitglieder ur de 


Deutschen Krieger - Hilisbund, Berlin, Kochstraße 67/ 


Staatlich genehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pilege. der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 
9 
Not, Steuer-Treuhand- 


Gesellschaft m. b. H. 
Steuer Gegründet 1910. 


Potsdamer Str. 41, Berlin W9. Fo:nspr. Lët, 1073. 


Stempel 7 


ge» 


Von ca, 20 Millionen M, Einkommen 
Z 0 1 1 über 1 Million M, Sıeuerermäßigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 


beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kostenlose Zusendung von Prospekten. 


— M — 


bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN HUN. 


Propagsnda. 
—————— unified m - 


Sgensggeneen 
ТЫЫ 


| 
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Galamander 
Gtiefel 


Die деш [бе Е 
Weltmarke! 


MERCEDES" 


DiE HOCHEDLE 


CIGARETTE 
ТИШТЕНЕ! 


Заг Inſerate verantwortlich: Friedrich Nehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß 4 Galeb G. m. b. 5, Berlin W. 57, Bülowſtr. UG. 


